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Kurzbeschreibung
Stille Nacht, sexy Nacht von Labrecque, Jennifer
Weihnachten in New York? Nicht für Börsenmakler Jared! Er hat genug von der Großstadt und sucht im idyllischen Good Riddance seine Ruhe. Doch mit dem Frieden ist es vorbei, als er bei den Hochzeitsvorbereitungen seines besten Freundes die sexy Brautjungfer Teddy trifft …

Mein nackter Engel von Nelson, Rhonda
Was soll Major Silas Davenport mit seinem unerwartet genehmigten Weihnachtsurlaub anfangen? Spontan beschließt er, seinen Eltern einen Überraschungsbesuch abzustatten. Doch die sind verreist. Stattdessen erwartet ihn eine aufregende Fremde - nackt im Whirlpool …

Eine verführerische Bescherung! von Thompson, Vicki Lewis
Eingeschneit an Weihnachten mit einem wilden Cowboy! Lacey wird heiß beim Anblick von Tuckers muskulösem Oberkörper. Und nachdem sie letzte Woche von dem Mann verlassen wurde, den sie eigentlich heiraten wollte, hält sie jetzt nichts mehr zurück, Tucker zu vernaschen … 
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    JENNIFER LABRECQUE
    
	Stille Nacht, sexy Nacht
 
    Es ist doch verhext! Kurz vor Weihnachten kehrt der erfolgreiche
						New Yorker Börsenmakler Jared dem hektischen
						Großstadtleben für immer den Rücken. Da verliebt er sich
						in der Einsamkeit Alaskas ausgerechnet in die umwerfende
						Teddy. Aber was will er mit einer Frau, die es gar
						nicht erwarten kann, nach New York zu ziehen und ihre
						Schauspielkarriere zu starten?
    
    


VICKY LEWIS THOMPSON
    
	Eine verführerische Bescherung!
 
    Der Held ihrer heimlichen Teenager-Fantasien! Lacey
						erschauert sinnlich, als sie Tucker Rankin wiedererkennt.
						Vor zehn Jahren, beim Weihnachtsball auf
						dem College, war sie noch vor seiner gefährlichen
						Anziehungskraft davongelaufen. Doch heute Abend,
						allein mit ihm in ihrem romantischen Blockhaus im
						Schnee, scheint plötzlich alles möglich …
     
    
RHONDA NELSON
     
	Mein nackter Engel
 
    Ihre kleine Schwester heiratet an Heiligabend, sie selbst
						hat nicht mal einen Freund! Während Delphie das Haus
						der Davenports einhütet, droht sie im Selbstmitleid zu
						versinken. Bis sie überraschenden Besuch bekommt –
						von dem verführerischsten Mann, der ihr je begegnet ist.
						Doch Silas ist offenbar nur auf einen unverbindlichen
						One-Night-Stand aus …
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Stille Nacht, sexy Nacht

 



      Für Vicki und Rhonda,

      Anthologie-Partnerinnen der Extraklasse.

      Frohe Festtage!

1. KAPITEL

      Absolut reif, die Hektik Manhattans für ein paar Tage gegen die Wildnis Alaskas einzutauschen, lockerte Jared Martin Schlips und Kragen und bestellte bei der Flugbegleiterin einen Bourbon mit Gingerale. Nick Hudson neben ihm orderte ebenfalls einen Drink.

      Leichter Schneefall hatte draußen vor dem Fenster ihrer Maschine eingesetzt, die sich auf dem ersten Abschnitt des Fluges von New York LaGuardia nach Good Riddance, Alaska, befand. Die Kleinstadt, die das Ziel ihrer Reise war, würden sie von Anchorage aus mit dem Buschflugzeug erreichen.

      „Danke, dass du über die Feiertage mit mir quer durchs ganze Land düst, um bei meiner Hochzeit dabei zu sein“, bemerkte Nick.

      „Jederzeit.“ Jared grinste. „Allerdings würde ich dir nicht empfehlen, aus dem Heiraten ein Wiederholungsevent zu machen.“ Jared freute sich – auf den Kurztrip. Hochzeiten dagegen waren nicht unbedingt sein Ding, schon gar nicht in diesen Tagen, aber er und Nick waren schon seit der Mittelstufe dicke Freunde. Als Nick ihn bat, einer seiner Trauzeugen zu sein, hatte er ohne zu zögern Ja gesagt.

      „Verstehe. Ich habe es auch als einmaliges Event geplant, denn Gus ist schließlich eine einmalige Frau. Verdammt, ich weiß gar nicht, womit ich so ein Glück verdient habe.“

      „Da sagst du was. Was sie wohl in dir sieht … Hm, manche Typen haben es einfach, das Glück.“

      Jared hatte erst gedacht, Nick habe den Verstand verloren, als er vor elf Monaten nach einem Basketballspiel am Samstagnachmittag fallen ließ, dass er heiraten würde. Dabei hatte er Augustina ‚Gus‘ Tippens, gerade erst auf einer Reise kennengelernt. Jared fand das verrückt. Und für wirklich komplett wahnsinnig hielt er Gus, die ihr Restaurant in Alaska aufgab und wieder nach New York zog, um dort als Chefköchin zu arbeiten.

      Obwohl, nachdem er Gus und Nick zusammen gesehen hatte, verstand Jared es. Er war zwar ein Kerl, und zugegebenermaßen nicht gerade der romantischste Mann auf New Yorks Straßen, aber selbst er bekam mit, wie gut und richtig es sich anfühlte, wenn Gus und Nick zusammen waren. Sie schienen eine Verbindung zueinander zu haben, wie er sie mit seiner Exfrau nie gehabt hatte. Hatte er so etwas überhaupt je gehabt?

      „Ach, Mist. Ich habe nicht nachgedacht, bevor ich sagte, dass … du weißt schon, das mit … verdammt, ich rede mich immer tiefer rein.“

      Jared musste lachen. Nick trat nicht oft ins Fettnäpfchen, doch wenn er es tat … „Schon okay. Ich wurde geschieden. Mehr nicht.“

      „Ja, aber ich wollte nicht …“

      „Nick, es ist in Ordnung.“

      Die Flugbegleiterin brachte ihnen ihre Drinks, einer der Vorteile, erster Klasse zu fliegen – als Erster rein, als Erster raus und zuerst bedient.

      Nick schüttelte den Kopf. „Trish hat den Verstand verloren.“

      Trish. Seine Exfrau. Komisch, wie schnell er gelernt hatte, auf diese Weise an sie zu denken, während er drei Jahre lang an sie als seine Ehefrau gedacht hatte. War es wirklich erst neun Monate her, dass sie ihm eröffnet hatte, ihn für ihren Friseur verlassen zu wollen? Was zum Teufel? Wer wurde wegen eines Typen verlassen, der anderen Leuten die Haare schnitt? Wie es aussah, er.

      Tja, sie kam zu ihm und erklärte, dass er immer nur „Geld machen“ im Kopf hatte, packte ihr Zeug zusammen und zog ab. Schon komisch, aber Trish hatte immer mehr als gern das Geld ausgegeben, das er ‚gemacht‘ hatte. Dennoch hatte er keinen Nerv gehabt, ihr das entgegenzuhalten.

      Sicher, er hatte viel Zeit investiert, aber wollte man als Wertpapierhändler an der Wall Street ganz oben mitmischen, musste man immer einen Schritt voraus sein. Als Trish ihn dann verließ, hatte er sogar noch mehr Zeit, um noch härter zu arbeiten.

      Er zuckte mit den Schultern. „Trish tat, was sie tun musste.“ Zuerst war er überrascht gewesen, aber dann war ihm klar geworden, dass es Anzeichen gegeben hatte – er war nur zu beschäftigt gewesen, um es zu merken. Und er wollte verdammt sein, wenn er es ihr je erzählte, aber eigentlich hatte er sich nicht viel Mühe gegeben – okay, überhaupt keine – damit ihre Ehe funktionierte. Er hatte Trish und ihre Beziehung als selbstverständlich angesehen. Inzwischen, nachdem einige Zeit vergangen war, konnte er das einsehen.

      „Gus macht sich Gedanken wegen dir.“

      Trish und er war ein paarmal mit Gus und Nick essen gegangen. Nachdem Trish sich ausgeklinkt hatte … tja, hatte er das Einzige getan, wozu er in der Lage war, nämlich sich in die Arbeit zu stürzen. Gus und Nick hatten ihn nach der Trennung mehrfach eingeladen, aber arbeiten war schlicht einfacher gewesen.

      „Gus ist ein Schatz, doch sie muss sich keine Gedanken wegen mir machen“, sagte Jared. Er rieb sich mit der Hand den Kopf und rückte mit etwas heraus, über das er nun schon ein paar Wochen nachdachte. „Ich überlege ohnehin, die Stadt zu verlassen.“

      „Was?“ Nick sah echt überrascht aus. „Du überlegst, wegzuziehen? Wohin und um was zu tun? Du bist New Yorker durch und durch.“

      Es gab da eine Unruhe, eine Unzufriedenheit, die an ihm nagte, die er nicht loszuwerden schien. „Ich habe ein Burn-out.“ Er hatte schon länger den Verdacht, aber es war das erste Mal, dass er mit jemand darüber sprach.

      „Im Ernst? Wo willst du denn hin? Was willst du machen?“

      Jared hatte keine Ahnung, welcher andere Job oder Ort für ihn infrage kam, er wusste nur, dass ihm in seinem Leben etwas fehlte … und das war nicht seine Exfrau. „Ich weiß es noch nicht. Ich weiß nur, dass ich bereit bin für eine Veränderung.“

      Nick hatte sein Journalist-wittert-Story-Gesicht aufgesetzt und warf ihm einen forschenden Blick zu. „Hast du mit einunddreißig eine Midlife-Crisis?“

      Jared nahm einen kräftigen Schluck von seinem Bourbon mit Gingerale. „Möglich.“ Seit er sein Management-Studium an der Wharton Business School der Universität Pennsylvania beendet hatte und bei einer renommierten Firma an der Wall Street angestellt war, lebte er das Leben auf der Überholspur. Eines Abends, als er mit einigen Kollegen aus dem Büro nach der Arbeit in einer Martini-Bar abhing, war er dort Trish begegnet. Eineinhalb Jahre später feierten sie eine Hochzeit der Extraklasse und flitterten auf den Seychellen. Und das Ungerechte daran war, dass sie einfach so sagen konnte, er hätte zu viel gearbeitet, sie ihn aber links liegen gelassen hätte, wenn er kein Spitzenbroker an der Wall Street gewesen wäre.

      Und jetzt war er das Ganze einfach leid. Er hatte nie erwartet, an diesen Punkt zu kommen, an dem er nicht mehr mitspielen mochte. Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er nicht mehr, was er wollte – er wusste nur, dass ihm etwas fehlte. „Eine neue Karriere und ein Neuanfang irgendwo klingt immer besser. Am liebsten würde ich die Eigentumswohnung und den Job sausen lassen und eine kleine Dosis Freiheit probieren.“

      Nick warf ihm einen weiteren forschenden Blick zu und zuckte die Schultern. „Dann bist du auf dem Weg an den richtigen Ort. In Good Riddance, was ja so viel wie ‚Und Tschüss‘ bedeutet, kannst du alles hinter dir lassen, was dich plagt.“

      Alles, was Jared über Good Riddance wusste, hatte er von Gus und Nick. Die beste Freundin der Mutter von Gus, Merilee Danville Weatherspoon, hatte die Stadt irgendwann vor zwanzig Jahren gegründet, als sie ihr Wohnmobil vollgepackt und ihren Ehemann in Georgia zurückgelassen hatte, und drauflos gefahren war, bis sie an einen Ort kam, der sich gut anfühlte. Sie nannte ihn Good Riddance. Für Jared klang es, auf ganz eigene Art, so einmalig und unorthodox wie Teile von New York.

      Letzten Dezember hatte Jared sehr interessiert Nicks Reiseblog verfolgt, in dem er über das Chrismoose Festival in der kleinen Stadt in Alaska berichtete – ein einwöchiges Festival mit Kunsthandwerk, Sportwettkämpfen, einer Miss Chrismoose-Wahl und einer bunten Parade. Die Veranstaltung ging auf einen Einsiedler zurück, der in der Wildnis lebte und zwei Tage vor Weihnachten auf seinem zahmen Elch, dem „Moose“, nach Good Riddance reiten wollte.

      Jared und Nick würden gegen Ende des Chrismoose Festivals eintreffen. Noch kürzer vor Heiligabend anzureisen, war einfach zu verrückt und unsicher, zumal sie zu Nicks Hochzeit in Good Riddance sein mussten.

      „Es hört sich so an, als wollte ich genau dort sein.“

      „Nun, wenn du was anderes willst: Toto, du kannst dir verdammt sicher sein, dass wir nicht mehr in Kansas sind.“

      Jared lächelte. Nick hatte das Kinderbuch vom Zauberer von Oz offenbar genauso gern gelesen wie er.„Wir sind nicht mehr in Kansas“, sagte die kleine Dorothy zu ihrem Hündchen Toto, nachdem ein Wirbelsturm sie in das Märchenland am anderen Ende des Regenbogens getragen hatte.

      Das Land am anderen Ende des Regenbogens. Das hörte sich gut an. Kein New York und keine Verpflichtungen – genau das wollte er in der nächsten Zeit.

      Theodora „Teddy“ Monroe stand so still wie möglich, während Ellie Lightfoot ihr das Stoffgebilde absteckte, das ihre Haut einmal als sinnliches Brautjungfernkleid umschmeicheln sollte.

      Stillstehen war für sie ein unnatürlicher Zustand. Jedenfalls, solange es keine Rolle war, die es verlangte, dass sie sich entweder tot oder sediert stellte.

      Obwohl sie solche Rollen nicht oft bekam. Und das wiederum stand in direktem Zusammenhang mit dem Leben in Good Riddance, Alaska – am Ende der Welt in einem Land, das wirklich unendlich weit weg von dem Ort war, an den sie sich sehnte: New York, wo es Rollen im Überfluss gab.

      Noch einen Monat, und sie würde nach „Big Apple“ ziehen. Allein der Gedanke machte ihr das Stillstehen noch schwerer – vor lauter Aufregung wollte sie tanzen. Sie hatte das Gefühl, als stünde ihr ganzes Leben kurz davor, so richtig aufzublühen – wie eine Raupe, die sich vom Stadium der Puppe in einen Schmetterling verwandelte. Seit sie denken konnte, hatte sie das immer gewollt – eine Schauspielschule besuchen und auf der Bühne Karriere machen.

      Gus und Nick hatten ihr einen Job als Kellnerin besorgt und ein Apartment in Brooklyn, gleich um die Ecke von Nicks Cousine Angela – Manhattan war zu teuer für ihr Budget. Gus hatte Fotos geschickt, um sie vorzuwarnen, dass die Wohnung winzig war. Für Teddy aber sah sie einfach fantastisch aus, denn sie fand es nicht schlimm, in einem Kämmerchen zu leben – wenn dieses Kämmerchen zum prallen Leben und den unbegrenzten Möglichkeiten New Yorks gehörte.

      „Okay, dreh dich langsam um“, sagte Ellie, den glänzenden schwarzen Zopf, der verriet, dass ihre Vorfahren Ureinwohner waren, anmutig über der Schulter, während sie mit einem kritischen Blick aus ihren dunklen Augen den Sitz des Kleides prüfte. Es stammte von einem New Yorker Schneider, aber zur letzten Anprobe hatte man es nach Good Riddance geschickt. Ellie war ein Genie mit Nadel und Faden.

      „Sind Hochzeiten nicht einfach toll?“, warf Merrilee ein und klatschte in die Hände. Sie und Gus saßen auf dem Bett. Der Song Santa Baby von Eartha Kitt, einer von Teddys ewigen Lieblingshits, schallte aus dem CD-Player durch die offene Schlafzimmertür nach nebenan, was die Stimmung noch fröhlicher machte. Gus hatte schnell eine Lebkuchentorte zubereitet und schob sie gerade in den Ofen. Es lag ein Duft in der Luft, bei dem einem das Wasser im Mund zusammenlief.

      „Und was gibt’s bei dir Neues an der Hochzeitsfront, Ellie?“, erkundigte sich Gus.

      Ein stilles Lächeln huschte über Ellies Gesicht. „Noch nichts. Wir warten noch auf das Zeichen.“ Es war eine Riesenüberraschung für die ganze Stadt gewesen, als Nelson und Ellie verkündeten, dass sie bald heiraten würden, und dass Nelson Medizin studieren wollte. Nelson, der zum Schamanen ausgebildet worden war, wartete nach alter Orakeltechnik immer noch auf Zeichen, um Antworten zu bekommen. Ihr Hochzeitszeichen musste noch erscheinen.

      Merrilee war sichtlich begeistert von dem ganzen Hochzeits-Schnickschnack überall im Schlafzimmer des Apartments über Gus’ ehemaligem Restaurant. „Dieser Purpursamt steht dir fantastisch, Teddy. Er bringt deine zarte Haut und dein blondes Haar richtig zur Geltung.“

      Teddy war ein wenig nervös gewesen, der Farbton würde sie blass aussehen lassen, aber er stand ihr. „Das Knallige gefällt mir.“ Sie schaute zu Gus, der zukünftigen Braut, die vor zwei Tagen mit dem Flieger aus New York gekommen und zudem ihre frühere Arbeitgeberin und Freundin war, und lächelte. „Du hast schöne Kleider ausgesucht.“

      Gus nickte glücklich. „Ja, nicht wahr? Und an Nicks beiden Schwestern sehen sie auch toll aus.“

      Ellie nähte und steckte noch mal ab. „Okay, dann lass mich jetzt deinen Reißverschluss aufziehen, und wir sind fertig.“ Sie hielt den Kopf schräg. „Es steht dir wunderbar.“

      „Danke.“

      Mit Gus, Teddy und Merrilee, der Trauzeugin, in Good Riddance und Nicks Schwestern in New York war das Ganze für alle zur Herausforderung geworden. Und hinzu kam die Altersspanne von vierundzwanzig bis neunundfünfzig Jahren. Teddy hatte Nicks Familie noch nicht kennengelernt – sie flogen erst alle noch ein – aber sie hatte Fotos gesehen. Nicks Schwestern hatten – wie er – dunkles Haar und unglaublich blaue Augen. Das Dunkelrot würde ihnen super stehen.

      Gus schüttelte den Kopf und wirkte ein bisschen wie unter Schockstarre. „Ich weiß nicht genau, wie es passiert ist, aber diese Hochzeit ist zu einer großen Sache geworden.“

      Vorsichtig auf die Stecknadeln achtend schlüpfte Teddy aus dem Kleid und griff sich ihre Jeans.

      „Aber doch nur, weil du eine ganz neue Familie dazubekommen hast, die dich jetzt umarmen will, Honey.“ Merrilee lächelte nachsichtig.

      Als Gus aus Good Riddance wegzog, hatte Merrilee, die sie wie ihre Tochter liebte, hart daran zu knabbern. Aber Gus hatte ganz einfach nie nach Good Riddance gehört.

      Teddy war wohl in Good Riddance aufgewachsen, aber sie gehörte auch nicht mehr hierher. Mit vierzehn hatte sie ihre Mutter verloren, und lange vorher war ihr Vater mit unbekanntem Ziel verschwunden. Wenigstens hatte sie das Glück, eine ältere Schwester zu haben, die ihr ein liebevolles und sicheres Zuhause gegeben hatte.

      Solange sie lebte, hatte ihre Mutter sie bestärkt, den Traum von der Schauspiel-Karriere zu verwirklichen. Nach ihrem Tod hatte Teddy dann eine Tagebuchsammlung von ihr gefunden. Beim Lesen war ihr das Herz gebrochen.

      Cassandra Monroe hatte ihren eigenen Traum, eine klassische Konzertpianistin zu werden, aufgegeben, um Bill Monroe hierhin und dorthin zu folgen, und der hatte sie und ihre beiden Töchter dann in Alaska einfach im Stich gelassen.

      Nachdem Teddy alle Aufzeichnungen ihrer Mutter gelesen hatte, war sie mehr denn je entschlossen gewesen, eine erfolgreiche Schauspielerin zu werden, nicht nur um ihrer selbst willen, sondern auch wegen ihrer Mutter. Teddy wusste aus den Tagebüchern, dass ihre Mutter nie wollte, dass Marcia und sie sich wie eine Last fühlten, und dass es auch einfach zu schmerzhaft für ihre Mutter gewesen war, über die Träume zu sprechen, auf die sie verzichtet hatte. So hatte sie zu Tinte und Papier gegriffen, anstatt sich ihren Töchtern anzuvertrauen.

      In den zweieinhalb Jahren, in denen Teddy mit Gus in dem Restaurant unten arbeitete, hatte sie eisern jeden Cent gespart und immer etwas beiseitegelegt. Als Gus vom Tod ihres Exverlobten erfuhr, konnte sie endlich nach New York zurück, was sie schon lange wollte.

      Lucky, der frühere Schnellimbiss-Koch von Gus, hatte die Leitung des Restaurants in Good Riddance übernommen. Aber es war wichtig, dass Teddy noch mindestens ein paar Monate blieb, damit ein reibungsloser Übergang gewährleistet war und Lucky auch einen entsprechenden Ersatz für sie finden und einarbeiten konnte. Während des Chrismoose-Fests half sie noch aus, doch der heutige Abend war ihr letzter im Restaurant.

      Teddy war in Gus’ Apartment über dem Restaurant gezogen, um ihre Schwester Marcia schon mal langsam mit dem Gedanken ihres Weggangs vertraut zu machen.

      Marcia war unglaublich übervorsorglich, wenn es um ihre kleine Schwester ging, aber schließlich hatte sie Teddys Umzug nach New York doch abgesegnet.

      Teddy hatte sich schon langsam gefragt, ob sie Good Riddance überhaupt je verlassen würde. Good Riddance war ein wunderbarer Ort, aber sie konnte ihrem Leben hier einfach keinen Sinn geben.

      Endlich, endlich, war es soweit, und schon bald würde sie weg sein.

      „Ich kann es kaum noch erwarten, Nicks ganze Familie kennenzulernen“, sprudelte Gus los. „Ihr werdet sie lieben, und sie werden ganz vernarrt in alle hier sein.“

      Teddy zog den Reißverschluss ihrer Jeans hoch und zog sich den Pullover über.

      „Ich freue mich, sie wiederzusehen“, meinte Merilee. Gemeinsam mit ihrem Ehemann Bull war sie zu Beginn des Frühjahrs nach New York geflogen, um Nicks Familie zu treffen.

      Ellie hielt das Kleid, und sie gingen alle in die gemütliche Wohnküche.

      „Ich kann es auch nicht abwarten, sie zu treffen“, schloss Teddy sich an. Sie fand es fantastisch, dass Nicks Familie Gus mehr als herzlich aufgenommen hatte. Und wenn sie erst in New York war … nun, ihr wurde versichert, dass die Hudsons sie auch unter ihre Fittiche nehmen wollten.

      Während Teddy und Gus in die Küche gingen, setzten Merrilee und Ellie sich auf die Couch.

      Gus zog die Lebkuchen-Torte aus dem Ofen und warf Teddy dabei einen schrägen Blick zu. „Tja, dann warte mal ab, bis Nick mit seinem Kumpel Jared da ist. Der wird dir auch gefallen.“

      Teddy dosierte Kaffeepulver. Seit einigen Jahren hatte sie ihr Liebesleben quasi auf Eis gelegt. Ihre Mutter war ihr definitiv ein warnendes Beispiel gewesen. Und damit es ihr nicht so leicht passierte, dass sie bei einem Typen hängen blieb und ihre Träume und Wünsche vom Schauspielerdasein gegen einen Ring am Finger und ein trautes Nest in Good Riddance eintauschte, hatte sie einfach einen großen Bogen um romantische Verwicklungen gemacht. „Ich habe immer Lust auf was Heißes fürs Auge. Und dieser Typ aus New York, also …“

      „Er ist heiß. Nicht so heiß wie Nick, wohlgemerkt, aber dennoch ein Hingucker.“ Das hatte Gus ihnen auch schon vorhin gesagt, als sie ihnen in aller Kürze Nicks besten Freund beschrieb. Teddy wusste bereits, dass er seit Kurzem geschieden, Börsenmakler und Workaholic war. Sie wusste außerdem, dass seine Eltern – laut Nick – ziemlich schrecklich waren. Nick hatte sie als soziale Aufsteiger kategorisiert, die sich wenig um Jared gekümmert hatten. Als Teenager musste Jared viel Zeit bei Nick zu Hause verbracht haben. Und sie wusste, dass Nick und Jared einmal die Woche zusammen Racquetball spielten.

      Teddy schüttete Wasser dazu und machte die Kaffeemaschine an. Sie war schon dafür, ihn sich mal anzusehen, aber mehr auch nicht.

      In ihrer aktuellen Lebensphase wollte sie nicht von einem Mann abgelenkt werden.

2. KAPITEL

      „Willkommen in Good Riddance, wo du allen Ballast hinter dir lassen kannst“, wurde Jared gleich mit dem vertrauten Du von Merrilee Danville Weatherspoon empfangen, als er das kleine Flughafenterminal betrat, das zugleich Frühstückspension und einziges Restaurant der Stadt war. In der pink-grauen spitzenbesetzten Flanellbluse, die sie trug, sah sie jünger aus als erwartet.

      „Ich freue mich, hier zu sein“, antwortete er ehrlich. Offenbar war das hier anders als in der Großstadt. Er hatte sich ja auch eine Veränderung gewünscht, und, Mensch, dieser Ort war offenbar wirklich unendlich weit weg von New Yorks ewigem Rummel und Trubel. Noch ehe Nick es auf ihrer Reise im Kleinflugzeug von Anchorage hierher erwähnte, war Jared schon aufgefallen, dass Straßenlaternen fehlten.

      Dennoch konnte er – trotz des unwirklichen Zwielichts, das über der Landschaft lag – genau erkennen, dass es in Good Riddance nur eine große Straße und keine einzige Ampel gab. An einem Ende der Stadt standen Unmengen von Caravans, Wohnmobile und sogar einige Zelte von den echt Mutigen – beziehungsweise Todesmutigen –, die alle wegen des Chrismoose-Festivals vor Ort waren.

      Draußen im Freien war es kalt und ziemlich dunkel, seit um vier Uhr nachmittags recht heftiger Schneefall eingesetzt hatte – aber drinnen im „Terminal“ fühlte man sich in die gute alte Zeit versetzt, sah die Wildnis noch so unberührt und friedlich aus, wie sie Norman Rockwell, der Maler des ländlichen Amerikas, Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in einigen Bildern festgehalten hatte.

      Ein Mann mit einem grauen Bart thronte, flankiert von einem Schachtisch, in einem Schaukelstuhl neben einem Kanonenofen, und spielte scheinbar gegen sich selbst. Er erinnerte Jared an die Opas, die oft in den kleineren, abgelegenen Nachbarschaftsparks herumspazierten.

      Unzählige Fotos – ein bunter Mix aus Schwarz-Weiß- und Farbbildern, manche gerahmt, manche nicht, von Menschen, Orten und Dingen – zierten die Holzwände. Neben dem Weihnachtsbaum stand ein lebensgroßer Plüschelch im Santa-Kostüm. In der Luft hing der Duft von Kaffee, heißem Kakao, Lebkuchen und Buchenholzrauch.

      Es war ein deutlicher Gegensatz zu dem turmhohen, mit Silberlametta behängten und mit roten XXL-Ornamenten verzierten Baum, der im Foyer des Chrom-Glas-Baus stand, in dem sich sein Büro befand. Der schlichte Charme, den er hier sah, war eine begrüßenswerte Abwechslung.

      Dieses Jahr hatte er sich dafür entschieden, auf das lahme Winterfeiertage-Betriebsfest zu verzichten – es war jetzt politisch unkorrekt, es Weihnachtsfeier zu nennen –, wo tatsächlich im Vorfeld Wetten abgeschlossen wurden, wer es übertreiben und sich selbst zum Narren machen und wer mit wem im Wandschrank, auf der Toilette oder im Pausenraum landen würde. Es interessierte ihn nicht, ob er wie ein Anti-Teamplayer dastand, als er auf die Feier verzichtete. Es war ihm sogar scheißegal.

      Im Fernseher in der Ecke lief der Weihnachtsfilm Das Wunder von Manhattan. Welche Wunder es in Manhattan auch zu entdecken gab, ihm waren sie bis jetzt nicht begegnet. Am anderen Ende des Raums zeigte ein Ureinwohner einer kleinen, aber andächtigen Gruppe das Flötenschnitzen. Eingehüllt in so viel Behaglichkeit, wurde Jared fast in seinem Drang gehemmt, mittels seines Handys einen letzten Blick auf den Dow-Jones-Kurs zu werfen. Good Riddance war genau das, was er jetzt brauchte. Nichtsdestotrotz ging Jared online und rief die Tagesendwerte ab. Nach ein paar Klicks hatte er sein Aktiendepot gecheckt. Insgesamt kein schlechter Schluss.

      Als er wieder aufschaute, sah er, dass Merrilee ihn mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete. „Bist du jetzt wieder bei uns?“, wollte sie wissen.

      Per Handy online zu gehen, war in seinen Kreisen ein absolutes Muss. Keiner verzog auch nur eine Miene. Ja, der andere checkte wahrscheinlich auch gerade seine E-Mails oder sendete SMS. Und doch hatte Jared plötzlich das Gefühl, ein paar Höflichkeitsgrenzen überschritten zu haben, und steckte das Telefon zurück in die Tasche. „Sorry, ich musste nur ein paar Sachen nachgucken.“

      „Kein Problem“, antwortete Merrilee. Mit einem Lächeln wandte sie sich an Nick. „Gus hält nebenan Hof.“ Nebenan war das mit dem Terminal verbundene Restaurant, das noch immer unter Gus’ Namen lief. „Ihr wisst ja, wie viel zu tun ist während des Chrismoose-Festivals, und seit es sich herumgesprochen hat, dass Gus wieder in der Stadt ist, zieht es die Leute wie magnetisch dorthin.“ Über einer Tür ungefähr in der Mitte des Raums prangte ein Schild, „Bei Gus“. Trotz des laufenden Fernsehers in der Ecke und der kleinen, quatschenden Gruppe vorne, konnte man aus dem „Bei Gus“ deutlich Gemurmel hören. Merrilee musterte ihre Koffer. „Wahrscheinlich wollt ihr euch damit nicht durch die Menge kämpfen. Ihr könntet sie fürs Erste hierlassen oder außen herumgehen.“

      Gus hatte über dem Restaurant gewohnt. Das Zwei-Schlafzimmer-Apartment war sowohl vom Restaurant aus als auch von der Außentreppe erreichbar, die Nick bei der Landung erwähnt hatte. Jemand anders wohnte dort, seitdem Gus weg war, aber Gus und Nick wollten sich ein Schlafzimmer teilen, und Jared sollte die Couch bekommen. Während des Chrismoose-Festivals waren Unterkünfte in Good Riddance offenbar knapp. Ein paar Nächte auf einer Couch zu schlafen, würde ihn aber nicht umbringen.

      „Wie wär’s, wenn wir sie erst mal hier stehen lassen?“, fragte Nick.

      „Kein Problem.“ Merrilee winkte beide auf die andere Seite ihres Empfangstisches. Jared und Nick konnten gerade noch ihr Gepäck dort deponieren, da schob Merrilee sie auch schon zur Verbindungstür. „Jetzt aber rein. Stell Jared schnell allen vor, denn ihr sterbt sicher schon vor Hunger, immerhin ist es hier vier Stunden später als in New York.“

      Jetzt, wo sie es ansprach, fiel Jared auf, dass er wirklich den ganzen Tag über erst einen Bagel gegessen hatte, und zwar am Morgen, auf dem Weg zum Flughafen. „Ich könnte ein Pferd verspeisen“, gestand er.

      Merrilee lachte. „Pferde wirst du nicht finden, aber bestimmt Elche und Rentiere.“ Sie scheuchte sie in Richtung Restaurant. „Bull macht den Barkeeper. Er will Jared sicher kennenlernen.“

      Nick grinste und knuddelte sie kurz. „Wir gehen erst zu Bull, und danach stelle ich Jared allen vor.“

      Es war schön, die deutliche Zuneigung zwischen ihnen zu sehen. Merrilee stand Nick fast so nah wie eine zukünftige Schwiegermutter. Laut Nick hatte Merrilee ihn anfangs nur als Störenfried angesehen, als er letztes Jahr zum ersten Mal aufgetaucht war. Offensichtlich hatte sie ihre Meinung geändert.

      Ein Pärchen kam links von der Vordertür die Treppe herunter. Oben war wohl der Schlafbereich der Frühstückspension.

      Als das Pärchen auf Merrilee zusteuerte, gingen Nick und Jared über den alten Holzfußboden auf die andere Seite. Nick öffnete die Tür zum Restaurant, und dahinter, wie der Geräuschpegel vorher schon vermuten ließ, regierte das Chaos. In der Tat erinnerte es Jared an eine Happy Hour am Freitagabend in Manhattan. Links der Tür war der gerammelt volle Barbereich, alle Stühle besetzt, und einige Leute standen herum und unterhielten sich.

      Eine Wand mit eingelassenen Separees mit je einem Tisch befand sich hinter der Bar, eine andere rechts von der Vordertür. Ganz rechts warf eine Gruppe junger Männer Dartpfeile, und die beiden Poolbillardtische waren auch besetzt. Jared entdeckte Gus mit ihrem dunklen Haar – und einem weißen Stirnband als Blickfang – an einem großen Tisch in der Ecke.

      Er stieß Nick an. „Gus ist dahinten.“

      Nick nickte. „Lass uns zu Bull gehen und einen Drink nehmen, dann gehen wir rüber.“

      Zur Bar zu gelangen, dauerte viel länger und erwies sich als weitaus schwieriger, als Jared es sich vorgestellt hatte. Im Unterschied zu einer Happy Hour in Manhattan erkannte fast jeder Nick und hielt ihn auf, um ihn wieder zu Hause willkommen zu heißen und ihm wegen der bevorstehenden Hochzeit zu gratulieren. Einige Männer bekundeten scherzhaft ihr Beileid. Doch jeder, dem sie begegneten, war herzlich und nett.

      Schließlich erreichten sie den glänzenden Bartresen mit seiner durchgehenden Fußleiste aus Messing aber doch. Ein ausgestopfter Elchs-Kopf mit einer schräg über einem Auge sitzenden Weihnachtsmannmütze hing majestätisch, mitten über den auf Eis liegenden Flaschen und Gläsern, an der Wand hinter der Bar. Ein stämmiger Mann mit grauem Zopf und Vollbart zapfte gerade ein Bier vom Fass. Er sah aus wie ein Vietnamveteran und war womöglich der erwähnte Bull.

      Er war es. Bull und Nick klopften sich gegenseitig auf den Rücken, und Nick machte sie anschließend miteinander bekannt.

      „Wie war der Flug?“, erkundigte sich Bull.

      „Lang, aber ohne Zwischenfälle.“

      Bull grinste. „Ohne Zwischenfälle ist immer gut, wenn du in der Luft bist.“

      „Wo du recht hast …“

      An der Bar herrschte so viel Trubel wie ringsherum. Nick und Jared schnappten sich jeder einen Drink und gingen quer durch den Raum Richtung Gus. Nach einer kurzen Begrüßungsumarmung begann Gus, sie alle miteinander bekannt zu machen. Da waren die Sisnukets, eine grazile Blondine namens Tessa und ihr Ehemann, Clint, der vermeintlich beste einheimische Fremdenführer im Gebiet von Alaska. Des Weiteren die Ortsärztin, eine augenfällige Rothaarige namens Skye Shannihan, und ihr Verlobter, Dalton Summers, einer der Buschpiloten, der von Good Riddance aus startete. Laut Nick wollte das Paar morgen abreisen, um Weihnachten mit Skys Familie in Atlanta zu verbringen. Nicks Sippe, seine Eltern, Schwestern und deren Familien wollten sich in Summers beiden Blockhäusern in einer Ortschaft namens Shadow Lake aufhalten. Besonders fasziniert war Jared, als er einen Mann namens Logan traf, der erst kürzlich seinen Job als Finanzchef einer großen Firma für eine Arbeit bei einer Minengesellschaft in Good Riddance aufgegeben hatte, um Jenna heiraten zu können, eine freche Blondine, die gerade eine Wellness-Anlage aufzog. Er hätte nicht erwartet, den Finanzchef eines internationalen Unternehmens in dieser abgelegenen Stadt zu sehen. Jared fand es cool, dass es Logan, mit ein wenig technischer Hilfe, geschafft hatte, aus der Tretmühle auszusteigen und trotzdem noch am Ball zu bleiben.

      Ein Ureinwohner mit langem, dunklem Zopf entpuppte sich als Clints Cousin Nelson Sisnuket, der als Assistenzarzt arbeitete. Die dunkelhaarige Frau neben ihm war seine Verlobte, Ellie Lightfoot, eine Lehrerin. Sven Sorenson, am anderen Ende des Tisches, hätte die Hauptrolle in einem Wikinger-Streifen spielen können, war aber eigentlich Bauunternehmer.

      Jared schüttelte jedem die Hand. „Okay, ich kann nicht schwören, dass ich alle Namen behalten werde, aber ich werde es versuchen.“

      Jenna lachte ihm über den Tisch hinweg zu. „Schieb es einfach auf den Jetlag, wenn du auf einen von uns triffst und ein Blackout hast.“

      Jared lachte, als sich plötzlich seine feinen Härchen im Nacken und auf den Armen aufstellten.

      Gus lächelte jemandem über seine Schulter hinweg zu. „Und jetzt lernst du Teddy kennen.“

      Jared drehte sich um und stellte fest, dass er in die schönsten hellbraunen Augen blickte, die er je gesehen hatte. Etwas Heißes und Wildes durchströmte ihn. Er hätte schwören können, dass er buchstäblich den Boden unter den Füßen verlor.

      Und dann stürzte er vor ihr auf die Knie.

      Teddy öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus. Eine Minute lang stand sie Auge in Auge einem umwerfenden Typen gegenüber, und in der Nächsten lag er ihr auf dem Boden zu Füßen. Noch nie war ihr so etwas passiert. Wie reagierte eine Frau auf so etwas? Und, tja, was hatte es zu bedeuten?

      Der Mann zu ihren Füßen musste Jared Martin sein. Obwohl sie so beschäftigt gewesen war, hatte sie ihn gleich bemerkt, als er mit Nick hereinkam. „Heiß“, hatte Gus ihn kategorisiert, das war aber … eine Untertreibung. Sie selbst hatte ihn vorhin als wohl etwas zu … abgetan. Hm. Er war „genau richtig“. Groß und schlank, mit markantem Gesicht, sah weltmännisch aus, elegant und nobel.

      In diesem Moment hätte man nicht mal ihren eigenen Namen aus ihr herauspressen können. Es war, als wäre etwas, auf das sie gewartet hatte, gerade durch die Tür spaziert – dabei hatte sie auf nichts gewartet, außer auf die Gelegenheit, nach New York zu gehen.

      Lust war das Erste, was sie in ihrem Kopf registrierte. Dass er außerhalb ihrer Kleinstadt-Liga spielte, schoss als Gedanke gleich hinterher. Und was … jetzt?

      Little John, ein Stammgast, der mindestens zwei Meter maß, bückte sich. „Sorry, Kumpel. Ich habe den Halt verloren und wollte dich nicht umstoßen.“

      Aha, das war die Erklärung. Er war von Little John umgestoßen worden.

      Jared kam wieder auf die Beine und bürstete die Knie seiner Hose ab. „Nichts passiert“, meinte er zu Little John. „Ein bisschen Demut steht jedem ab und an gut.“

      Gut aussehend und Sinn für Humor … und eine Stimme, die allerhand komische Dinge mit ihrem Innenleben anstellte.

      Little John lächelte, nickte und drehte sich wieder zu seinen Spezis. Jared schaute Teddy mit einem Lächeln an, bei dem sich der rechte Mundwinkel einen Tick höher verzog als der linke. Und diese Augen … ein krasses Hellblau im Kontrast zu dunklen Wimpern. Und ihr, ganz untypisch für sie, fehlten die Worte, während ihr Herz wie verrückt trommelte.

      „Und jetzt, nachdem ich einen kometenhaften Eindruck hinterlassen habe, da ich dir buchstäblich vor die Füße fiel, freue ich mich, dich kennenzulernen.“

      Teddy lächelte über seine selbstironische Gelassenheit. Sie streckte ihm die Hand hin und schaffte es auch, dabei einen Anschein von innerer Ruhe zu erwecken. „Einen Mann auf den Knien vor sich zu haben, hat etwas zutiefst Befriedigendes.“

      Er nahm ihre Hand in seine. Teddy spürte die Auswirkungen der Berührung bis in die Zehen. „Kommt das oft vor?“, fragte er.

      Sie war verwirrt von der Berührung und sah ihn verblüfft an. „Was?“

      „Dass Männer dir vor die Füße fallen?“

      Er ließ ihre Hand los, und sie lächelte ihn an. „Absolut, das passiert andauernd. Ich habe mich schon fast daran gewöhnt.“

      „Ach, dann bin ich also nur einer unter vielen.“

      Leicht geschockt, merkte Teddy, dass jeder am Tisch sie gespannt beobachtete. Gus hatte einen süffisanten Blick. Für Sekundenbruchteile hatte Teddy total aus dem Auge verloren, dass sie sich in einem dicht besetzten Restaurant befand. Das Händeschütteln mit Jared hatte sie überwältigt.

      Arbeiten, Teddy, arbeiten, ermahnte sie sich. Sie musste sich aufs Arbeiten konzentrieren, anstatt auf die Hitze, die Jared Martin in ihr entflammt hatte. Diesmal achtete sie darauf, auch Nick anzulächeln.

      „Als Spezialitäten gibt es heute Abend Stew vom Rentier, Elch Stroganoff und Elch-Lasagne. Was darf ich euch bringen?“

      Die große Gruppe hatte mit ein paar Drinks und Chips und Salsa essend auf die Ankunft von Nick und Jared gewartet. Teddy fand es eigenartig, dass Gus als Gast am Tisch saß, anstatt hinter dem Tresen das Kommando in der Küche zu geben. Teddy vermisste Gus.

      Unsicherheit machte sich in ihr breit. Überhaupt spürte sie seinen Blick auf sich nur allzu sehr, als sie die Bestellungen am Tisch aufnahm. Sicher, es hatte schon Männer gegeben, die mit ihr geflirtet hatten – sie war nicht nur eine ganz passabel aussehende Frau in einer Region, in der Männer zahlenmäßig Frauen weit überlegen waren, sie arbeitete auch in einer Bar. Sie hatte ein paar Typen gedatet, aber keiner hatte sie je so berührt. Und dieser Mann würde heute Nacht auf ihrem Sofa schlafen … und morgen Nacht auch. Natürlich konnte es sein, dass sie ein bisschen Zeit mit ihm verbrachte und dann merkte, dass er ein Trottel war. Aber das glaubte sie nicht. Sie hatte eher ein Gefühl à la „Treffer, versenkt“.

3. KAPITEL

      Jared musste zugeben, dass er den Tischgesprächen nicht ganz folgte. Er konnte Teddy einfach nicht aus den Augen lassen, während sie im Restaurant umherlief. Ihre Energie und ihr Enthusiasmus faszinierten ihn. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Zopf hochgesteckt, der, während sie arbeitete, echt sexy wippte. Das, was sie anhatte, war nicht gerade verführerisch. Sie trug Jeans, die sie in flache Cowboy-Stiefel gestopft hatte, und einen roten Weihnachtspullover mit einem Elch vorne drauf. An ihren Ohren baumelten Glöckchen-Ohrringe. Dessen ungeachtet bewegte sie sich mit einer natürlichen Sinnlichkeit, als fühlte sie sich absolut wohl in ihrer Haut. Er nahm sie auf eine Weise wahr, wie er schon lange keine Frau mehr, vielleicht noch nie, eine, wahrgenommen hatte – denn er bemerkte Nuancen, die ihm noch nie an einer anderen Frau, einschließlich seiner Exfrau, aufgefallen waren.

      Mehrmals hatten sich ihre Blicke, über die vielen Köpfe der anderen hinweg, getroffen. Im Laufe des Abends wurde sich Jared zunehmend bewusst, dass er sich, seit Trish ausgezogen war und sie sich hatten scheiden lassen, neun Monate lang ohne weibliche Begleitung hinter seiner Arbeit verschanzt hatte.

      Neben ihm sagte Nick: „Wollen wir unser Gepäck nach oben tragen und uns ein bisschen einleben, und wenn du dann noch fit bist, gehen wir wieder nach unten?“

      Angesichts des Jetlags, und weil er in ein paar Stunden noch schnell so viel gearbeitet hatte wie an einem ganzen Tag, damit er den Zug zum Flughafen noch erreichte, um sich dort mit Nick zu treffen, hätte Jared eigentlich todmüde sein müssen, aber er fühlte sich energiegeladen wie lange nicht. „Klar.“

      Sie bahnten sich ihren Weg zurück quer durch den Raum und blieben an der Bar stehen, um die Rechnung zu bezahlen. Das Essen war gut gewesen, die Gäste toll, und Teddy Monroe zu beobachten noch besser. Nick zog ihren Blick auf sich, und sie kam herüber. „Jared und ich wollen unser Gepäck nach oben tragen. Wir kommen wieder nach unten, wenn wir beide noch fit sind. Jared bekommt das Sofa, oder?“

      „Ja. Dort liegen ein Kissen und ein paar Decken.“ Sie sah zu Jared und erzeugte mit ihren braunen Augen ein heißes Kribbeln in seinem Bauch. „Fühl dich wie zu Hause. Wenn du merkst, dass du etwas vergessen hast, was du brauchst, etwa deine Zahnbürste oder deinen Rasierer – Merrilee hat solche Extras für die Pensionsgäste nebenan auf Lager.“

      „Wann macht ihr hier Schluss?“, kam er gleich zur Sache. Während des Essens hatte es laufend jede Menge interessanter Tischgespräche gegeben, aber Teddy war die Einzige im Raum gewesen, die er immerzu hatte ansehen und an die er immer hatte denken müssen.

      Teddys Lächeln hinterließ so ein Gefühl bei ihm … er wusste es nicht genau, aber Mann, sie war sexy. „Wir schließen um zehn, und dann brauchen wir noch etwa fünfundvierzig Minuten, bis wir alles wieder sauber gemacht und für den nächsten Tag vorbereitet haben.“

      Nick mischte sich ein. „Denk nicht mal dran, ihnen Hilfe anzubieten. Glaub mir, ich habe es live erlebt. Sie haben eine Wissenschaft daraus gemacht.“

      „Lass dich nicht von ihm für dumm verkaufen.“ Sie lächelte die beiden an. „Als ich letztes Jahr grippekrank im Bett lag, ist Nick eingesprungen und hat mich ziemlich gut vertreten.“

      Jared erinnerte sich, dass Nick und Gus es Trish und ihm erzählt hatten, als sie das erste Mal zusammen essen gingen.

      Nick zuckte mit den Schultern. „Wir haben es hinbekommen. Aber zum Glück gibt es in dieser Chrismoose-Saison keine Grippewelle.“

      Teddy nickte. „Ja, toi, toi, toi.“ Sicherheitshalber klopfte sie noch dreimal leicht auf den hölzernen Bartresen. „Ich war noch nie im Leben so krank. Letztes Jahr gab es das reine Chaos, als die Grippe grassierte.“

      Jared gefiel ihre Ehrlichkeit. „Das habe ich gehört.“

      Lucky rief eine neue Bestellung auf, und Teddy widmete sich wieder ihrer Arbeit. „Okay, ich sehe euch später.“

      Jared stand wie angewurzelt da und sah ihrem wippenden Pferdeschwanz hinterher.

      Nick lachte und stieß ihn mit dem Ellbogen an, während sie die Verbindungstür zwischen dem Restaurant und dem Terminal ansteuerten. „Ruhig bleiben. Du sabberst ja gleich.“

      Jared schüttelte leicht den Kopf, versuchte sich abzukühlen, als sie den verlassenen Terminal betraten. Ein Schlittenhund, der wie ein Knäuel zusammengerollt neben dem Ofen lag, hob den Kopf gerade so, dass er sie sehen konnte, senkte ihn und machte die Augen wieder zu. Jared hörte jemanden die Treppe hinaufgehen.

      Natürlich hatte Nick es ganz treffend festgestellt – Jared wollte erst gar nicht versuchen, es abzustreiten, dass er Teddy Monroe fast hinterhergeiferte. „Hey, sie ist hübsch. Sehr hübsch. Was soll ich sagen?“

      Nick grinste. „Es ist gut, dich wieder aufleben zu sehen.“

      „Hat sie einen Freund?“ Nicht dass es einen großen Unterschied machen würde. Rivalität war gesund, und wenn sie einen Freund hatte, würde der sich gegen ihn ins Zeug legen müssen – so hin und weg war er von ihr.

      „Soweit ich weiß, nicht.“ Gute Antwort. „Eigentlich hat sie nicht nur keinen Freund, sie zieht auch nächsten Monat nach New York.“

      „Im Ernst?“ Jared griff sich seinen Koffer. Was, verdammt, war mit Nick los, dass er das ihm gegenüber noch nicht erwähnt hatte? Verlegen gab sich Jared selbst die Antwort. Vermutlich beschäftigten Nick wegen seiner Hochzeit gerade andere Dinge.

      „Ja. Sie will auf die Schauspielschule. Nur um Lucky ein wenig auf die Beine zu helfen und etwas extra Geld zurücklegen zu können, ist sie noch geblieben. Gus hat ihr einen Job in einem Restaurant besorgt, den sie neben der Schule machen kann. Und wir haben eine Wohnung gleich um die Ecke von meiner Cousine Angela für sie gefunden. Erinnerst du dich an Angela?“ Jared nickte. Natürlich tat er das. Angela und ihr Bruder Mark waren fast genauso oft bei Nick zu Hause gewesen wie er.

      Ironie des Schicksals. Er war bereit, sich aus der Stadt zu verabschieden, und plötzlich tauchte dort eine Frau auf, die ihn völlig umhaute.“ Das ist cool. Pech für mich, weil ich wohl nicht da sein werde, aber gut für sie.“

      „Willst du New York wirklich verlassen?“ Nick öffnete die Tür, die nach draußen führte, und obwohl Jared an die Winter in New York gewöhnt war, traf ihn die Kälte wie ein Schlag ins Gesicht. Schneeflocken wirbelten kreuz und quer durch die Luft.

      „Ja, ernsthaft.“ Der Schnee knirschte unter ihren Sohlen, während sie zu der Treppe an der hintersten Ecke des Gebäudes hinüberliefen. Im Dunkel, auf der anderen Seite der Start- und Landebahn rechts, standen ein paar Kleinflugzeuge.

      Das geschäftige Treiben im Restaurant und in der Bar war noch schwach zu hören, aber sonst schien der Abend hier draußen ruhig und friedlich. In der Ferne heulte ein Wolf. Gleich darauf erhielt er ein Antwortheulen. Jared sah hoch. Ohne die Lichter der Großstadt wirkte der Himmel grenzenlos, aber gleichzeitig so nah, dass er die samtige Dunkelheit berühren konnte.

      „Das ist der andere Eingang zu Bei Gus … also, zu Teddys Apartment“, sagte Nick.

      Sie stiegen die Treppe rauf und betraten die Wohnung. Überrascht blieb Jared stehen. Die offene Raumaufteilung und die schicken Möbel erinnerte ihn an Lofts im New Yorker Künstlerviertel SoHo. Alles unterschied sich deutlich von dem Mobiliar aus der Pionierzeit im Terminal und in der Bar unten. Auf einem Beistelltisch neben dem Sofa stand ein Tannenbaum von ein Meter zwanzig, der blinkend und leuchtend mit seinen bunten Lichtern für Weihnachtsstimmung sorgte.

      „Wow, so etwas habe ich hier definitiv nicht erwartet.“ Jared zog die Tür hinter sich zu.

      „Genauso habe ich reagiert, als ich es das erste Mal sah.“ Nick sah sich um. „Gus hat die großen Möbel hier gelassen, weil das Verschicken zu teuer war. Sie nahm nur Fotos und Kunstwerke mit. Teddy brachte ihre eigenen Sachen her.“ An den Wänden hingen nur Schwarz-Weiß-Aufnahmen von Theatern und Bühnen und einige Plakate. Jared juckte es in den Fingern, ein gerahmtes Foto, das auf einem Beistelltisch stand, zu nehmen und es sich genauer anzusehen. Es zeigte drei Frauen, von denen eine wie Teddy in ganz jung aussah. „Teddy ist etwas liberaler als Gus. Ich liebe meine Frau, aber manchmal ist sie ein bisschen verspannt.“

      „Ach, Gus tut dir schon gut“, sagte Jared mit einem Lächeln. Nicks Familie hatte ihm immer Halt gegeben, und er brauchte eine Frau, die das auch tat. Und es war ein gewaltiger Unterschied, ob man gehalten oder angebunden wurde.

      „Ja, sie tut mir gut, nicht wahr?“ Etwas an Nicks Gesichtsausdruck berührte Jared. Er war verdammt froh, dass sein Kumpel Gus gefunden hatte. „Also, mein Bester, das ist für die nächsten Nächte deine Koje. Gus und ich werden hier sein“, redete Nick weiter, während er ins rechte Schlafzimmer ging. „Das war immer Gus’ Zimmer, daher hat Teddy, als sie einzog, einfach das Gästezimmer genommen.“ Das andere Schlafzimmer befand sich links und zwischen beiden war das Bad.

      Jared setzte sich auf die Couch und fragte das, was er schon fragen wollte, seit er Teddy begegnet war. „Also, wie ist das nun mit Teddy? Wo kommt sie her?“

      Nick fasste das Wichtigste nach Journalistenmanier stichpunktartig für ihn zusammen. Ihr Vater hatte die Familie verlassen, und dann starb ihre Mutter. Teddys ältere Schwester zog sie groß. Die Schwester sorgte mit einer Hundeschule für Schlittenhunde am Stadtrand für ihren Lebensunterhalt. Soweit Nick es von Gus wusste, hatte Teddy wenig Dates gehabt, sich mehr auf Familie und Freunde konzentriert und ihr Geld für den Umzug gespart.

      „Also sieht sie nicht nur gut aus, sondern hat auch einen guten Charakter“, bemerkte Jared.

      „Und obendrein ist sie noch eine verdammt heiße Braut“, stichelte Nick. „Also, was willst du tun? Duschen? Pennen? In die Röhre glotzen? Sie haben Satelliten-Empfang. Oder wieder nach unten gehen?“

      Das war leicht zu beantworten. Er wollte sich Teddy Monroe noch mehr anschauen. „Ganz klar wieder nach unten gehen.“

      „Okay, fertig, und tausend Dank an euch alle“, rief Teddy um zwanzig nach zehn. Anstatt wie üblich in fünfundvierzig Minuten, war das Saubermachen nach zwanzig Minuten erledigt gewesen. Wie schon in den vergangenen Nächten hatte Gus, um der guten alten Zeiten willen, darauf bestanden zu helfen. Nick hatte gelacht und gesagt, dass er mit von der Partie sein wollte, und Jared hatte netterweise ebenfalls seine Hilfe angeboten. Er gab zu, zwar nicht zu wissen, was zu tun war, aber er könnte Anweisungen befolgen wie jedermann. Es war nicht nur schnell gegangen, es hatte auch Spaß gebracht.

      Teddy gab es zu. Sie war hin und weg. Jared Martin war rundum perfekt. Mit seinem eleganten, dennoch lässig-guten Aussehen, seinem Sinn für Humor, seiner aufregenden Stimme war er wie ein charmantes und sexy eingewickeltes, zu früh eingetroffenes Weihnachtspaket. Beim Saubermachen nahm sie alles von ihm fast übertrieben genau wahr – wo er stand, was er machte, den Sitz seines Hemdes über seinen breiten Schultern, die aufregende Klangfarbe seiner Stimme, den Duft seines noblen Aftershaves und seinen heißen Blick. Mehrmals hatte sie gespürt, dass er sie ansah. Und davon konnte eine Frau schon weiche Knie bekommen – na ja, diese Frau sowieso.

      Und obwohl sie keine große Erfahrung hatte, wusste sie sehr wohl, wann ein Mann mit ihr flirtete, und Jared hatte während der gesamten Saubermachaktion mit ihr geflirtet.

      Gus und Nick standen Händchen haltend im Restaurant. „Wenn ihr nichts dagegen habt, werden wir noch ein bisschen hier unten bleiben. Wir haben ein Date“, erklärte Nick.

      Teddy lächelte und seufzte still, weil sie es so romantisch fand. Da man im Winter in Good Riddance zu einem Date nirgendwo anders hingehen konnte als zu Bei Gus, hatten Nick und Gus sich damals, als er zum ersten Mal aufgetaucht war, nach Feierabend im Restaurant getroffen.

      Teddys Herz klopfte etwas schneller und aufgeregter, als sie daran dachte, nun eine Weile allein mit Jared zu sein.

      „Kein Problem“, sagte sie.

      Anschließend ging sie mit ihm zur Hintertür des Restaurants, die zur Innentreppe nach oben in ihre Wohnung führte.

      „Wartet nicht auf uns“, gab Gus ihnen noch lächelnd auf den Weg.

      „Und ihr Kinder macht nichts, was wir nicht auch tun würden“, setzte Nick grinsend nach.

      An jedem anderen Tag wäre Teddy die Bemerkung Nicks wohl peinlich gewesen, aber Jared und sie hatten während des Abends schon weit mehr als einen heißen Blick gewechselt. Allein durch seine Anwesenheit im Raum schien es schon fünf Grad heißer geworden zu sein. Und ehrlich, ein Mann wie Jared Martin lief ihr nicht täglich über den Weg – nun, eigentlich noch nie.

      Nachdem Teddy die Tür zum Restaurant hinter ihm geschlossen hatte, waren sie plötzlich ganz allein, in der engen, intimen Atmosphäre des Treppenhauses. Laut trommelte ihr Herz, und ihr blieb fast die Luft weg, als Jared im Dunkeln mit dem Arm ihre Taille streifte und sie seinen Atem an ihrem Haar spürte. Die Luft zwischen ihnen schien förmlich zu vibrieren.

      Teddy knipste das Licht an. Noch über Nicks Kommentar lachend, stiegen sie die Treppe zum Apartment hoch.

      Als sie oben waren, führte sie Jared hinein. An einem Ende des Sofas war eine Lampe an und am anderen Ende leuchtete und glitzerte der Weihnachtsbaum, aber ansonsten war es dunkel im Zimmer.

      Die Atmosphäre um sie herum schien sie – wie schon im Treppenhaus – wie ein warmer Kokon zu umhüllen. „Danke, dass du heute Abend mit angepackt hast“, sagte Teddy, plötzlich nicht mehr so recht wissend, was sie tun sollte, nachdem sie beide jetzt allein waren. Sie hatte die absolut befremdliche Ahnung, dass sie nicht herumsitzen und Small Talk machen wollte. Sie wollte das tun, was sie sich schon wünschte, seit sie einen ersten Blick auf ihn erhascht hatte – sie wollte ihn küssen und von ihm geküsst werden.

      „Keine Ursache“, meinte Jared.

      Ihre Wohnung fühlte sich mit ihm drin anders an. Nicht dass er zum Mobiliar passte, es war vielmehr so, als hätte sie gerade entdeckt, was fehlte. Dabei hätte er genau genommen fehl am Platz wirken müssen – so wie ein Typ aus New York in einem Dorf in Alaska auch nur wirken konnte. Aber stattdessen fügte er sich perfekt ein.

      „Bist du zum Umfallen müde?“, fragte Teddy.

      „Eigentlich habe ich wieder neue Energie getankt und bin hellwach. Was machst du sonst, wenn du mit der Arbeit fertig bist? Ich will deinen Tagesablauf nicht durcheinanderbringen.“

      Normalerweise ging Teddy abends nach der Arbeit unter die Dusche, aber jetzt konnte sie sich einfach nicht dazu entschließen – wissend, dass zwischen ihr und Jared nur eine geschlossene Tür lag, konnte sie sich doch niemals im Bad ausziehen. Die bloße Vorstellung ließ sie erschauern. Das suggerierte etwas viel zu Zweideutiges und Intimes, und sie konnte es einfach nicht tun, nicht, solange Nick und Gus nicht bei ihnen waren.

      Also ließ sie die Duschgeschichte aus und ging schnell zur nächsten Sache über. „Normalerweise trinke ich ein Glas Wein und entspanne einfach irgendwie“, antwortete sie, während sie in die dunkle Küche ging. „Möchtest du ein Glas Wein?“

      Sie hatte nichts Hochprozentigeres in ihrer Wohnung. Vorhin hatte sie bemerkt, dass er einen Bourbon mit Gingerale trank. Sie hatte auch registriert, dass er nach dem Aperitif auf einen weiteren Drink nach dem Essen verzichtet hatte. Sie achtete auf so etwas. In den vagen Erinnerungen, die sie an ihren Vater hatte, spielten zu viel Alkohol und dessen unangenehme Nachwirkungen immer eine Rolle. Speziell diese Situationen waren nie gut ausgegangen. Eigentlich war es eine Erleichterung gewesen, als ihr Vater eines Tages abhaute und nie wiederkam. Wie viel ein Mann trank und wie sehr er sich im Griff hatte, war ein Thema für Teddy.

      Jared betrat die dunkle Küche und schien sie mit seiner Präsenz zu füllen. „Klar doch, trinke ich ein Glas Wein mit dir. Ob roten oder weißen, ist egal, wenn er nicht zu lieblich ist.“

      Teddy lachte atemlos. „Okay, kein Moscato für dich.“

      Sie schenkte ihnen beiden jeweils ein Glas Shiraz ein und steckte den iPod in die Dockingstation. Bing Crosby träumte musikalisch von einer White Christmas. Teddy liebte die klassischen Weihnachtslieder von Crosby, Nat King Cole und Perry Como.

      „Bitte sehr.“ Sie reichte Jared das Glas. Ihre Finger streiften seine, und die Luft zwischen ihnen schien zu knistern. Sie setzte sich in eine Sofaecke und überließ es ihm, sich in die andere Ecke zu setzen oder auf einen der beiden Sessel. Als er sich für die andere Ecke des Sofas entschied, fand sie es irgendwie erfreulich.

      Teddy schlug ein Bein unter, setzte sich Jared schräg gegenüber und stützte einen Ellbogen ganz entspannt auf die Armlehne.

      „Du bist also Börsenmakler“, begann sie das Gespräch.

      „Du willst also Schauspielerin werden“, meinte er gleichzeitig.

      Sie lachten beide.

      „Du zuerst.“

      „Du zuerst.“

      „Wie wär’s mit ‚Ladies first‘?“ Sein Lächeln, erregte sie.

      Das brach das Eis ein wenig, und Teddy fiel es leichter, sich mit ihm zu unterhalten – trotz der erotischen Gefühle, die in ihr zu schwingen schienen. Sie erzählte ihm in Kurzfassung von ihren Zukunftsplänen. Und war dann überrascht, dass er die Schule kannte, die sie besuchen wollte. Denn schließlich handelte es sich ja nicht um die exklusive Juilliard School. „Du hast wirklich schon von ihr gehört?“

      „Hab ich. Es ist eine sehr gute Schule. Mein Cousin hat dort studiert. Er spielt jetzt in ein paar Stücken mittelgroßer Theater mit. Wenn du in die Stadt kommst, werde ich dich mit Gaylord bekannt machen.“

      „Gaylord?“, echote Teddy unüberlegt.

      Jared verzog das Gesicht. „Ich weiß. Tante Claudine nannte ihn nach ihrem Lieblingsopa, aber für einen Theaterschauspieler gibt es wohl keinen schlimmeren Namen. Und übrigens, er ist es nicht, ‚gay‘, also schwul. Gut abkürzen lässt sich der Name auch nicht. Und er will weder Gay noch Lord genannt werden. Als er klein war, bestand Tante Claudine auf Gaylord. Heute nennt er sich Chuck.“

      Teddy lachte. „Ich verstehe, warum. Und ich würde ihn gern dieses Frühjahr treffen.“ Dabei dachte sie gerade gar nicht an das Frühjahr.

      Jared zuckte mit den Schultern, wobei diese in dem Button-down-Hemd und vor der Weihnachtsbaumbeleuchtung noch breiter wirkten. Einen unsinnigen Augenblick lang wirkte es, mit dem Baum hinter ihm, als säße er unter dem Baum. Und als sie ihren verrückten Gedankengang weiterspann, wusste Teddy plötzlich glasklar, dass Jared Martin genau das war, was sie gerne diesmal zu Weihnachten unter ihrem Baum finden wollte. Na ja, genauer gesagt, wollte sie ihn in ihrem Bett finden … möglichst ohne die ganzen störenden Klamotten, die er gerade noch anhatte.

      Sie lächelte still. Letztes Weihnachten hatte sie die Grippe, und scheinbar hatte sie jetzt wieder Fieber – jedoch ein gänzlich anderes.

      Und sie wusste genau, welches Heilmittel sie brauchte.

      Ihn.

4. KAPITEL

      Was, zum Teufel, hatte er sich dabei gedacht? Er war allein mit einer Frau, die er den ganzen Abend über nicht aus den Augen hatte lassen können, und er brachte seinen Cousin ins Gespräch? Außerdem hatte er nicht nur Gaylord erwähnt, der mit Terry wohl vieles gemein hatte, nein, er hatte sich auch noch besondere Mühe gegeben, ihr zu versichern, dass Gaylord hetero war und angeboten, sie miteinander bekannt zu machen.

      „Ich bin offen dafür, möglichst viele neue Leute kennenzulernen“, sagte sie, und ihr Lächeln schwang in ihm.

      Er lächelte zurück. Sie hatte ihm gerade zu verstehen gegeben, dass sie Gaylord eigentlich nicht unbedingt deswegen treffen musste, weil er ein Hetero-Typ war.

      In der einen Hand das Weinglas und den anderen Arm ausgestreckt auf der Rückenlehne der Couch, zeichnete Teddy mit dem Zeigefinger der freien Hand kleine Kreise darauf. Sie hatte schön geformte Hände, zweckmäßig kurz geschnittene Fingernägel und … Da war es wieder. Es war unterschwellig, aber sie strahlte eine Energie aus, die ihn anzog.

      Jared nippte an seinem Wein und tat es ihr gleich, streckte auch seinen Arm auf der Rückenlehne des Sofas aus. Ganz leicht spürte er dabei mit dem Finger ihrem Handrücken nach, überließ es ganz ihrem Willen, ihre Hand wegzuziehen. Sie tat es nicht. Sie lächelte ihn einfach über den Rand ihres Weinglases hinweg an, wobei der Blick aus ihren braunen Augen etwas Verruchtes bekam.

      Weich und geschmeidig wie warmer Samt fühlte sich ihre Haut unter seinen Fingerspitzen an. Knisternde, verlockende Spannung schwang in der Luft.

      „Wir sind uns gerade erst begegnet.“ Er beugte sich näher.

      „Ich weiß.“ Ihre heisere Stimme ging ihm durch und durch.

      „Das ist verrückt.“

      „Wahnsinnig“, gab sie zu. „Und ich wette, du hast dich noch nie für etwas Wahnsinniges entschieden.“

      „Nie.“

      Sie stellten beide ihre Weingläser auf den Couchtisch und rückten auf dem Sofa zueinander. Jared beugte sich vor, und ihr Atem streifte sein Gesicht. Teddy Monroe hatte etwas Wunderbares an sich, etwas, das ihm nah ging, ihn packte.

      „Würdest du deinen Zopf öffnen? Ich wollte schon den ganzen Abend wissen, wie sich dein Haar anfühlt.“

      „Wirklich?“

      „Ja.“

      Mit einer sinnlichen Bewegung griff sie nach hinten, zog am Gummi, das ihre Haare festhielt, schüttelte leicht den Kopf – und die Haare fielen ihr über die Schultern. „Besser?“

      „Viel besser.“ Er nahm eine der blonden Strähnen zwischen die Finger. Im Schein der Lampe schimmerten sie wie flüssiger Honig und fühlten sich an wie Seide. „Du hast traumhaftes Haar.“

      „Danke.“ Sie rutschte näher.

      Er schob die Hand in ihre Haarpracht und streifte mit den Fingerspitzen ihren Nacken. Die Berührung ließ sie leicht erbeben.

      In Anbetracht dessen, dass er sie gerade erst kennengelernt hatte, sollte es sich eigentlich verrückt anfühlen, aber der brennende Wunsch sie zu küssen, fühlte sich einfach richtig an. Er zog sie an sich. Ihre Lippen waren warm, weich … und überwältigend. Obwohl sie schwach nach Rotwein schmeckte, hatte sie denselben Effekt auf ihn wie milder, gereifter Whiskey, der ihm die Kehle hinunterrann. Hitze stieg in ihm auf, stieg ihm in den Kopf … stieg ihnen beiden in den Kopf.

      Teddy vertiefte den Kuss, und Jared machte mit. Ihr Mund öffnete sich unter seinem, und seine Zunge leckte ihre. Er tippte mit der Spitze von innen an ihre Wangen, glitt an den samtigen Rändern ihrer Zunge entlang. Sie stöhnte, er sog ihren Atem ein.

      Aber er wollte mehr als nur ihren süßen, heißen Mund und verteilte Küsse auf ihr Kinn, ihren Hals entlang … und wieder hinauf bis hinter ihr Ohr. „Oh, oh, oh“, stöhnte sie.

      Ihr Hals war unsagbar empfindsam. Er reizte die zarte Haut mit der Zunge, und Teddy bog sich ihm entgegen. Sie packte ihn an den Schultern und hielt sich an ihm fest, krallte die Finger in seine Muskeln. Und je leidenschaftlicher sie reagierte, desto mehr machte es ihn an. Jared fühlte sich lebendig. Noch nie zuvor hatte er mit jemandem diese Verbundenheit, diesen Einklang der Körper gespürt.

      Er streichelte ihren Nacken, küsste ihn und fuhr über den erogenen Punkt hinter ihrem Ohr. Es war, als bekäme er nicht genug von ihr. Er leckte an ihrer empfindsamen Ohrmuschel, zeichnete die Umrisse mit der Zungenspitze nach.

      Gleichzeitig wurde es ihm warm, erregte es ihn, wenn sie ihn berührte, seine Schultern massierte, seine Brust. Tastete über sein Hemd, bis sie auf seine Brustwarzen stieß. So zärtlich strich sie darüber, dass er hart wurde.

      Und dann küssten sie sich wieder. Teddy schlang ihm die Arme um die Hüften, glitt mit den Händen über seinen Rücken. Ihr Kuss war intensiv, tief und heiß. Eine Hand legte er ihr auf die Brust, und aufstöhnend presste sie ihn fester gegen seine flache Hand. Gott fühlt sich das gut an, dachte er. Obwohl sie noch BH und Pullover darüber trug, spürte er ihre harten Nippel unter seiner Hand.

      Sein Schwanz pulsierte, drückte gegen den Reißverschluss der Hose. Er nahm ihre Brüste in die Hände, massierte und knetete sie. Ihr Atem ging flach und schnell, genau wie seiner.

      Sie hatten sich gerade erst kennengelernt, sie war quasi eine Fremde, und jetzt wollte er sie bereits ausziehen und in ihr sein. Er musste ihre erhitzte Haut an seiner spüren, ohne Pullover oder Jeans oder Dessous.

      Jared zog sie auf den Schoß. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, verschränkte die Finger ineinander und lehnte sich an ihn.

      Teddy war richtig scharf auf ihn. Kein Mann hatte sie je so geküsst oder berührt wie Jared. Ihr Verstand setzte unter seinen Berührungen aus. Noch nie hatte sie ein so fiebriges Verlangen gespürt – ihn nah und näher zu haben, seine Hände und seinen Mund auf ihren Brüsten zu spüren, zu fühlen, wie er sie zärtlich und wild nahm. Sie sehnte sich nach ihm. Sie hatte das Gefühl, als würde die hemmungsloseste Lust, die sie je empfunden hatte, in ihren Brüsten und zwischen ihren Schenkeln zusammenströmen.

      Nutze den Tag, den Augenblick, die Chance, drängte eine Stimme in ihr, von der Teddy nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte. Sie überkreuzte die Arme über der Brust und griff mit beiden Händen den Saum ihres Pullovers. Gerade wollte sie ihn hochziehen, als sie irgendwo in dem noch funktionierenden Teil ihres Gehirns feststellte, dass etwas falsch war. Nicht an sich falsch, nur unpassend. Sie hörte Schritte auf der Treppe und Stimmen im Treppenhaus.

      Gus! Nick! Auf dem Weg hierher! Blitzschnell zog sie den Pullover wieder runter und rutschte in die andere Sofaecke. Mit der rechten Hand schnappte sie sich ihren Wein und mit der linken versuchte sie, ihre Haare wieder in Ordnung zu bringen.

      Gleichzeitig rückte Jared in die andere Ecke und nahm sich auch seinen Wein. Teddy blickte bedeutungsvoll zwischen seine Beine, wo sich unter der Hose eine eindrucksvolle Erektion bemerkbar machte. Er legte ein Bein angewinkelt auf das Knie des anderen, das half. Ansonsten ließ sich da wohl nicht viel machen.

      Seine Stimme war nicht ganz fest, als er etwas sagte, das ihm vermutlich als Erstes in den Sinn kam, und nicht von seinem offensichtlich primären Gedanken, Ich möchte gern mit dir schlafen, beherrscht war. „Danke noch mal, dass ich hierbleiben darf.“

      „Kein Prob …“ Ihre Stimme klang leicht belegt. Sie räusperte sich und setzte erneut an. „Kein Problem.“

      Die Tür ging auf und Gus und Nick kamen herein. Stutzten beide. „Oh …“, stieß Nick hervor, „… wir dachten, ihr wärt längst im Bett.“

      Teddy merkte, dass sie bis über beide Ohren rot anlief. Hoffentlich merkten sie das ob der schummrigen Beleuchtung des Zimmers nicht. Sie hob ihr Glas. „Da wollten wir gerade hin. Ich meine, ähm, wir haben ein Glas Wein getrunken.“

      Irgendwie machte es das überhaupt nicht besser. Und sie war sich mehr als sicher, dass Gus mit ihrem Scharfblick und Nick mit seiner guten Nase für Details und Neuigkeiten gemerkt hatten, dass es auf der Couch zwischen ihr und Jared heiß hergegangen war.

      „Er will damit sagen …,“, schaltete sich Gus nachsichtig ein, „…, dass er dachte, Jared hätte schon schlappgemacht.“

      Teddy stand auf. „Ich habe ihn am Reden gehalten.“ Er war wach, aber das kam nicht vom Reden. Sie wagte nicht, Jared anzusehen. Jetzt, wo ihre Lust erst mal einen Dämpfer bekommen hatte, schämte sie sich ein bisschen.

      Jared ergriff das Wort. „Ich habe neue Energie getankt, bin also hellwach. Teddy war so nett, mir Gesellschaft zu leisten.“ Er hob sein Glas in ihre Richtung. „Der Wein ist übrigens exzellent, fast so gut wie die Gesellschaft.“

      „Ist es ein Shiraz oder ein Pinot?“, fragte Gus.

      „Ein Shiraz“, antwortete Teddy schon auf dem Weg zur Küche. „Darf ich euch zu einem Glas einladen?“

      „Ja, gerne“, meinte Nick.

      Gus nickte. „Na klar, ich werde ihn probieren.“

      Teddy schwirrte der Kopf, als sie noch zwei Gläser einschenkte. Sie war Jared gerade erst begegnet, und binnen kürzester Zeit hatte sie auf seinem Schoß gesessen. Wären Nick und Gus eine Minute später hereinspaziert, hätten sie sie ohne Pullover angetroffen. Angesichts der Dynamik und der Hitze ihrer Begegnung war sie sich sogar sicher, dass sie, eine Minute nachdem sie ihren Pullover losgeworden war, auch ohne ihren BH gewesen wäre.

      Und weiß der Geier, was Jared jetzt von ihr denken musste. Ein solches Verhalten legte sie sonst nicht an den Tag. Sie hüpfte nicht Männern auf den Schoß wie eine sexhungrige Mieze – zumal sie keine war. Sie war nicht leichtlebig, und sie war nicht leicht zu haben. Aber gerade hatte sie wie beides gewirkt.

      Teddy reichte Nick und Gus ihren Wein und nahm sich auch ihren eigenen wieder. Aber sie war nervlich zu angespannt, um sich jetzt mit allen Dreien zusammen hinzusetzen, was durchaus noch irritierender war, weil sie, verdammt noch mal, eigentlich eine Schauspielerin war und sie in der Lage sein sollte, sich aus dieser Situation heraus zu schauspielern, aber sie konnte es einfach nicht.

      „Wenn ihr nicht gleich ins Bad wollt, werde ich wohl unter die Dusche springen“, merkte sie an.

      Da allgemeine Einigkeit darüber herrschte, dass aktuell niemand die Räumlichkeit nutzen wollte, nahm Teddy ihr Weinglas und floh in ihr Zimmer.

      Sie sammelte gerade saubere Unterwäsche zusammen und ihren Pyjama und ihren Morgenrock, als es an ihre Tür klopfte. Sie war so erschrocken, dass sie richtig aus der Haut fuhr. „Ja?“

      „Ich bin’s“, rief Gus. Na logo. Weder Nick noch Jared würden an ihre Schlafzimmertür klopfen. „Kann ich kurz hereinkommen?“

      „Klar. Es ist nicht abgeschlossen.“

      Gus kam mit dem Weinglas in der Hand herein und machte die Tür hinter sich zu.

      „Ich habe ihnen erzählt, dass ich noch ein Hochzeitsdetail mit dir checken wollte, bevor ich es vergessen habe“, fing sie an und kam dann, so wie es ihre Art war, zum Punkt. „Aber ich wollte einfach sichergehen, dass du okay bist.“

      Teddy nahm einen Schluck Wein und nickte. „Es geht mir gut, aber war das nicht offensichtlich?“ Herrje, sie schämte sich total. Sie sank auf den Rand der Matratze.

      „Nein.“ Gus schüttelte den Kopf. Teddy warf ihr einen zweifelnden Blick zu. „Okay, es war offensichtlich, dass wir bei etwas gestört haben, als wir hereinkamen, aber es war keine Überraschung. Jared hat dich den ganzen Abend über nicht aus den Augen lassen können, und du schienst auch ziemlich interessiert.“

      „Er ist ein gut aussehender Mann, und er ist keiner der herkömmlichen Freiheit-und-Abenteuer-Alaska-Typen.“ Das war eine glatte Untertreibung. Er war weltgewandt, charmant und elegant … genauso, wie sie sich einen Mann wünschte.

      „Nein, das ist Jared definitiv nicht.“ Gus lehnte sich an den Türrahmen. „Du siehst ihn – und du denkst Ostküste. Du siehst ihn – und du denkst New York.“

      „Stimmt.“ Sie hatte ihn gesehen, und ihr ganzer Körper hatte Halleluja gesungen.

      „Also, wo liegt das Problem? Es ist ja nur, weil ich mit dir zusammengearbeitet habe und dich so gut kenne, dass ich es sehe, wenn dich etwas verstört, und du warst definitiv verstört. Was ist hier los?“

      „Los ist: Wären du und Nick ein paar Minuten später aufgetaucht, wäre die Situation geradezu peinlich geworden. Gerade wollte ich meinen Pullover ausziehen, und nicht, weil Jared mich gefragt hatte, sondern weil ich es so wollte. Da treffe ich endlich einen Mann wie ihn und werfe mich ihm praktisch an den Hals. Weiß der Teufel, was er jetzt von mir denkt. Du kennst mich, Gus. Du weißt, dass ich nicht so bin.“

      „Teddy, ich glaube ganz und gar nicht, dass Jared schlecht über dich denkt. Wie gesagt, er konnte dich heute Abend nicht aus den Augen lassen. Als sie das Gepäck heraufbrachten, fragte er Nick, ob du einen Freund hättest. Nick verneinte es. Und heute Abend, was soll er gesehen haben, als er dich arbeiten sah? Du hast nicht mit den Gästen geflirtet. Du bist du selbst gewesen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich für etwas anderes hält, als das, was du bist – eine schöne, aufgeschlossene Frau, die gerade einem Mann begegnet ist, mit dem sie sich auf Anhieb versteht. Und er ist ein netter Kerl, Teddy. Glaub mir, ich habe gesehen, wie die Frauen ihn ansehen, als wir mit ihm ausgegangen sind. Er hätte jede Frau haben können, nachdem er und Trish sich getrennt hatten. Aber soweit ich weiß, und ich weiß es von Nick, hat er keine Dates gehabt und wohl auch mit keiner geschlafen.“

      „Ach.“ Das war gut zu wissen, wirklich. Er war kein Aufreißer, und offenbar ging es nicht nur darum, ob sie frei oder willig war. Denn wenn es so wäre, konnte er sich die Frauen vermutlich sogar aussuchen, sowie er wieder in Manhattan war.

      „Ja, ach. Meiner Meinung nach seid ihr zwei nette Menschen, die einen wirklich guten Draht zueinander haben. Das weiß ich, das hab ich gesehen, und ich schlage vor: Nichts wie ran.“

5. KAPITEL

      Am nächsten Morgen kam Teddy erst spät aus dem Bett. Sie war darauf gefasst gewesen, sich die ganze Nacht hin und her zu wälzen, doch seltsamerweise war sie gleich tief und fest eingeschlafen, nachdem sie geduscht hatte und ins Bett gegangen war.

      Jetzt war jemand unter der Dusche – sie hörte das Wasser rauschen. In ihrem Zimmer war es kühl, und so brachte sie das Anziehen schnell hinter sich. Rasch zog sie eine Jeans und einen anderen Weihnachtspullover über, diesmal einen grünen mit unterschiedlich großen weißen Schneeflocken, die alle mit Glitzer umrandet waren, und legte zum Schluss noch Schneeflocken-Ohrringe an. Sie schlüpfte in dicke Socken, bürstete das Haar und griff flüchtig zu Eyeliner und Wimperntusche.

      Als sie aus ihrem Zimmer kam, duftete es aus der Küche einladend nach frisch aufgebrühtem Kaffee. Normalerweise bereitete sie am Abend vorher den Kaffee vor, aber gestern war sie so verwirrt gewesen, dass sie es komplett vergessen hatte.

      Neben der Tür zogen sich Gus und Nick gerade ihre Jacken an. „Morgen“, grüßten sie unisono. Teddy lächelte. Sie waren wirklich ein perfektes Paar.

      „Guten Morgen“, antwortete sie. „Wo wollt ihr beiden denn so früh hin?“ Offenbar war es Jared, der duschte, und offenbar würden sie und er erneut allein sein.

      „Skye und Dalton sind heute Morgen nach Atlanta abgefahren …“, erklärte Gus, „ … und wir wollen die Hütten für die Ankunft der Hudsonsippe heute Nachmittag fertig machen. Skye hatte es auch angeboten, aber das wollte ich ihr nicht zumuten, denn sie musste gestern den ganzen Tag arbeiten, während ich nichts zu tun hatte.“

      Teddy lachte. „Nichts, abgesehen davon, für die Hochzeit fertig zu werden.“ Sie nickte in Richtung Küche. „Danke für den Kaffee.“

      „Keine Ursache. In ein paar Stunden sind wir zurück. Jared hat eine Stadtbesichtigung geplant.“

      Nick grinste. „Immerhin muss er keine Sorgen haben, sich zu verlaufen.“

      Gus schlug ihm auf die Schulter und Teddy lachte. „Das stimmt. Bis später dann!“

      Die Tür hatte sich gerade hinter dem Paar geschlossen, als das Wasser im Bad abgedreht wurde. Teddy ging in die Küche und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, aber ihre Gedanken drehten sich ausschließlich um den Mann, der auf der anderen Seite der Tür war – nackt und nass. Letzte Nacht hielt sie ihn in den Händen, hatte das Spiel seiner Muskeln unter den Fingerspitzen gespürt, und sie konnte sich perfekt bildlich vorstellen, wie er gerade aus der Dusche kam.

      Teddy machte das Küchenradio an, um die Lokalnachrichten zur vollen Stunde mitzubekommen. Sie wollte nicht, dass Jared aus dem Bad kam und sie einfach so in der Küche herumstehen sah. Sie musste sich mit etwas beschäftigen.

      Während sie an ihrem Kaffee nippte, räumte sie die Spülmaschine aus. Beim Einzug hatte sie noch gedacht, dass sie das Gerät kaum benutzen würde. Irrtum. Alle paar Tage hatte sie eine Ladung voll.

      Sie war fast fertig, als die Badezimmertür aufging und Jared herauskam. Herrje, sah der gut aus! Er trug eine Jeans und ein langärmeliges Poloshirt. Sein dunkles Haar war noch dunkler, weil es noch nass war. Plötzlich wurde das Atmen zu einer Herausforderung.

      Teddy versuchte, ein möglichst natürliches Lächeln hinzubekommen. „Guten Morgen. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“

      „Danke, gut. Die Couch ist eigentlich ganz bequem.“

      „Gut.“ Okay, damit war das Thema schon erschöpft. „Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?“

      „Danke. Es duftet herrlich.“ Er kam in die Küche.

      Teddy fühlte sich so ungeschickt, und das lag nur an ihr, nicht an ihm. Er wirkte gut, normal – na ja, zwar kannte sie ihn nicht so gut, um ihn als normal zu beurteilen, aber er wirkte überhaupt nicht unwohl. Das Unbehagen hatte nur sie und so peinlich es auch sein mochte, sie musste die Situation klären.

      Sie schenkte noch eine Tasse von dem wohlduftenden Gebräu ein und reichte sie ihm. „Zucker steht auf dem Tresen und Kaffeesahne im Kühlschrank. Wenn du einen Sonderwunsch hast, hast du Pech.“

      „Ehrlich mag ich es am liebsten.“ Er blickte sie fragend an.

      Am besten, sie brachte es jetzt gleich hinter sich. Sie hatte gedacht, er wüsste, was sie ihm sagen wollte, aber jetzt, wo es soweit war, stotterte sie nur. „Wegen letzter Nacht … normalerweise gehe ich nicht … So verhalte ich mich sonst nicht …“

      Jared schüttelte den Kopf. „Teddy, es ist gut. Auf die Gefahr hin, dass ich so klinge, als wäre ich eingebildet, aber ich dachte nicht, dass die letzte Nacht für dich Standard war. Und damit das klar ist: So etwas ist auch für mich nicht Standard.“

      „Nicht?“ Sie hatte es von Gus gehört, aber sie freute sich, es auch von ihm zu hören.“

      Er fuhr sich mit der Hand durch die immer noch feuchten Haare und ließ dabei anschließend einige hochstehend zurück. „Nein.“ Er streckte eine Hand aus, strich ihr mit den Fingern zart den Arm hinunter und hinterließ dabei eine brennende Spur auf der Haut.

      Was hatte er an sich, das etwas in ihr zu berühren schien, etwas, das noch nie zuvor berührt wurde?

      „Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder frustriert war, als Nick und Gus hereinkamen.“ Teddy drehte sich, um das restliche Besteck in die Schublade zu räumen.

      „Honey, ich kann dir versichern, dass ich genau weiß, wie ich zu diesem Thema stehe.“ Jared legte ihr von hinten einen Arm um die Taille. Er strich ihre Haare auf der linken Seite zurück, legte auch den anderen Arm um sie und küsste sie seitlich und hinten auf den Hals.

      Sie schloss die Augen, kostete die Berührung seiner Lippen auf dieser ach so empfindsamen Zone voll aus. Woher kannte er genau die Stelle, die sie schwachmachte? Sie war sich nicht sicher, ob ihre Knie sie noch tragen würden, als er ihr den Nacken kraulte und küsste, sie schneller von null auf hundert brachte als ein Indycar-Fahrer seinen Rennwagen.

      Ihr Unbehagen verging unter den köstlichen Aufmerksamkeiten seines Mundes, und ihr Verlangen der letzten Nacht kehrte intensiv wieder. Sie legte die Hände auf seine, genoss das Gefühl seiner männlich rauen Haut unter ihrer.

      Sie führte seine Hände nach oben, bis sie auf ihren Brüsten lagen. „Es gibt da noch ein paar Dinge, die wir gestern nicht beendet haben“, erklärte sie.

      „Das machen wir noch, oder?“ Er umfasste ihre Brüste. Streichelte und drückte sie leicht, während er sich mit dem Mund ihrem Hals widmete und mit den Fingerspitzen ihre Nippel reizte.

      „Warum gehen wir nicht in dein Schlafzimmer?“, fragte er. „Es dürfte etwas bequemer sein als die Küche, es sei denn, du hast eine Schwäche für die Küche.“

      Sie lachte leise, während sie sich zu ihm umdrehte. „Nein, ich habe keine Schwäche für die Küche.“ Wieder nahm sie seine Hand und gemeinsam gingen sie in ihr Schlafzimmer. Jared schloss die Tür hinter sich.

      „Nick und Gus werden ein paar Stunden weg sein.“

      „Gut, aber für den Fall der Fälle …“ Sein Lächeln verriet, dass er keine Wiederholung der letzten Nacht wollte. Das wollte sie auch nicht.

      Draußen war es noch dunkel. „Das bringt mich auf eine Idee.“ Sie war nicht sicher, ob sie jemals wieder die Chance auf einen Mann geboten bekommen würde, der sie so scharf machte wie Jared, und sie wollte alles richtig machen. Sie rannte aus dem Zimmer und sammelte ein paar verstreut herumliegende Kerzen ein, schnappte sich auch ein Feuerzeug, ging wieder zurück und kickte die Tür mit einem Fuß zu.

      Sie entzündete die Kerzen und schaltete die Nachttischlampe aus. Nun wurde das Zimmer in flackerndes Licht gehüllt.

      Jared zog sein Shirt aus der Jeans und über den Kopf. Darunter trug er ein Unterhemd. „Schicht für Schicht.“ Er grinste frech. Er behielt das Unterhemd an, griff sich an den Gürtel. Sekundenschnell hatte er seine Jeans aufgeknöpft und auch den Reißverschluss heruntergezogen. Er streifte seine Socken zusammen mit der Jeans ab, sodass er nur noch in Unterhemd und Boxershorts vor ihr stand.

      Seine Arme sahen so gut aus, wie sie sich letzte Nacht angefühlt hatten. Unverkennbar schaffte er es neben seiner Arbeit ins Fitnessstudio. Seine Oberschenkel und Waden waren durchtrainiert. Seine Unterarme und Beine waren leicht behaart, was sie sehr sexy fand. Eher flüchtig bemerkte sie auch, dass er schön geformte Füße hatte. Sie langte nach dem Saum ihres Pullovers, und er schüttelte den Kopf und lächelte sinnlich. „Lass mich.“

      Sie ließ die Arme sinken. Jared griff mit beiden Händen unter den Saum, zog den Pullover hoch. Sein hörbares Atemanhalten, als er ihn ihr über den BH zog, war äußerst befriedigend. Und kaum hatte er ihn über ihren Kopf gestreift, warf er ihn auf den Boden. Zielstrebig ging Jared nun ihren Jeansknopf an, streifte, während er ihn löste, mit den Fingern über ihren Bauch … und zog langsam den Reißverschluss auf.

      Er ging in die Hocke, um ihr die Jeans über die Hüften und über die Beine nach unten zu ziehen. Sie stieg aus der Hose, und er rollte ihre Socken nach unten und über die Füße, als wären es die feinsten, sexysten Seidenstrümpfe und keine dicken, praktischen aus Wolle.

      „Du bist so schön.“ Er betrachtete sie, während er sich ihr zu Füßen befand.

      „Du musst das nicht sagen.“

      „Ich weiß, dass ich es nicht muss. Ich sage es, weil ich es so meine.“

      Er stand auf und sah sie an. „Ich war drei Jahre verheiratet. Nach der Trennung von meiner Frau habe ich mich testen lassen, da sie mit jemand anders zusammen gewesen war. Ich bin safe.“

      Das war offen und direkt, aber Teddy fand es gut von ihm, dass er das Thema gleich angesprochen hatte. „Ich … äh … ich bin auch in Ordnung.“ Es war über ein Jahr her, dass sie mit jemandem intim gewesen war, und anschließend hatte man ihr eine gute Gesundheit attestiert. Es gab allerdings noch ein leidiges Thema. „Ich habe überhaupt keine Verhütungsmittel.“

      „Vor Jahren hat mein Vater mir geraten, das Haus nie ohne zu verlassen.“ Er lachte bitter auf. „Es dürfte der einzige gute Rat gewesen sein, den er mir je gegeben hat. Ich habe es mir angewöhnt, immer welche zur Hand zu haben.“

      Teddy dachte, dass es gut war, dass sie die Kerzen entzündet hatte, denn sonst wäre die Stimmung wohl durch dieses Aufklärungsgespräch völlig abgetötet worden.

      Jared strich ihr über die Schulter. Seine Berührung entfachte etwas Süßes und Heißes in ihr. Sie legten sich beide auf das zerwühlte und ungemachte Bett. Jared küsste sie, halb zärtlich, halb begierig. Sie waren beide noch in Unterwäsche, und Teddy war dankbar, dass es Jared offensichtlich bewusst war, dass sie die Leidenschaft der letzten Nacht im Wohnzimmer und eben in der Küche wieder anfachen mussten.

      Es war nicht schwer. Sie tauschten lange, heiße Küsse. Seine Oberschenkel an ihre Beine gepresst, streichelte er ihr über Taille und Rücken. Das Gefühl seiner Haut unter ihren Fingerspitzen, sein Duft – sauber und frisch mit einem Hauch spritzigen Aftershaves – berauschte sie.

      Sie zog ihm sein Unterhemd über den Kopf und ließ sich wieder auf die Matratze fallen, um seinen ganzen Körper zu begutachten. Er hatte einen angenehm durchtrainierten Brustkorb. Jared war nicht bullig wie andere Typen, die zu viel trainierten, aber auch nicht mager – sein Oberkörper war genau richtig, schlank mit wohl definierten Muskelpartien. Der feine Haarstreifen, der sich vom Bauchnabel abwärts bis unter seine Shorts zog, erhöhte seinen Erotik-Quotienten noch.

      „Die Boxershorts auch.“ Sie sagte es leise und heiser, und vor gespannter Erwartung hatte sie einen trockenen Mund, während sie anderswo sehr feucht wurde.

      Er stellte sich seitlich neben das Bett und machte das, worum sie ihn gebeten hatte. Teddy hatte nicht viel Erfahrung mit nackten Männern, aber das, was sie sah, gefiel ihr. Er war definitiv größer als alle, die sie vorher gesehen hatte, aber nicht erschreckend oder gar bedrohlich groß. Nein, sie fand es genau richtig.

      Jared kniete sich auf die Bettkante und streifte ihr erst den einen, dann den anderen Träger des BHs über die Schulter. Langsam, so als wickelte er ein Geschenk aus und wollte es mit allen Sinnen genießen, anstatt schnell darüber herzufallen, ganz langsam zog er ihr den BH aus. Seine Augen funkelten im Kerzenschein.

      Er senkte den Kopf und leckte gelassen erst eine Brustwarze, dann die andere. Teddy hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren, als seine Zunge ihre sensiblen Spitzen streichelte. Aufstöhnend nahm er eine Knospe in den Mund und saugte daran. Süßes, süßes Paradies. Er wechselte von der einen Brust zur anderen. Teddy wand sich, weil das Lustgefühl in ihrem Schoß unerträglich erregend war.

      Und dann glitt er küssend über ihre Brüste hinunter zu ihrem flachen Bauch, strich über den noch unter ihrem Höschen verborgenen Venushügel, presste seine Hand darauf. Nun leckte er die Innenseite erst des einen, dann des anderen Oberschenkels, zog ihr mit den Zähnen das Höschen über die Hüfte, schlüpfte mit den Fingern unter den Bund und ließ das kleine Stoffdreieck über ihre Beine bis ganz nach unten reisen.

      Er senkte den Kopf, spreizte ihr die Oberschenkel und tat etwas mit ihr, was noch nie ein Mann getan hatte. Er beugte sich vor und küsste sie an ihrer intimsten Stelle. Sie spürte seine Lippen und seine warme und feuchte Zunge und glaubte, auf der Stelle dahinzuschmelzen, so gut fühlte es sich an. Bis sie fast den Verstand verlor, stimulierte er sie mit der Zunge. Aber schließlich, als sie die Hände ins Laken krallte und meinte, es nicht mehr aushalten zu können, hob er den Kopf.

      „So süß“, raunte er, schob sich auf sie und küsste sie. Teddy schmeckte sich selbst auf seinen Lippen – und fand es hocherotisch.

      Er rollte ein Kondom über und legte sich in Löffelchenstellung hinter sie. Noch nie hatte sie auf diese Weise Sex gehabt, hob aber instinktiv ihr rechtes Bein so weit nach oben, dass sein Penis ihren Schoß berühren konnte.

      Lustvoll stöhnte sie auf, als er langsam in sie eindrang. Er fühlte sich so gut an. Es wurde sogar noch besser, als er anfing sich zu bewegen. Ganz fest presste Teddy sich nach hinten an seinen Körper und passte sich dem Rhythmus der Bewegungen an. Er umfasste von hinten ihre Brust, drückte sie, spielte mit dem Nippel.

      „Oh, oh, oh“, stöhnte sie im Einklang ihres gemeinsamen Tempos.

      „Komm, leg dich auf den Rücken“, raunte er. Wenn es so weiterging, würde sie so ziemlich alles tun, was er von ihr wollte, solange es sich so gut anfühlte wie das, was sie bis jetzt gemacht hatten.

      Als sie auf dem Rücken lag, platzierte er sich zwischen ihren Knien und zog sie zu sich. Es hatte etwas sehr Erregendes, so über das Laken zu rutschen, die Kraft seiner Hände und Arme zu spüren. Wieder drang er in sie ein, und wieder stöhnte sie vor Lust, weil es sich so gut anfühlte. Über sie gebeugt und auf die Arme gestützt, füllte er sie tief aus, während sie ihr Gesicht an seinen Nacken presste. Wunderbar warm fühlte sich sein Atem an, und dann berührte er mit seinen Lippen die sensible Stelle an ihrem Hals, saugte daran, während er gleichzeitig schneller und schneller nahm, bis ihre Welt in einem Feuerwerk Millionen kleiner Lichter explodierte.

6. KAPITEL

      Jared hatte keine Ahnung was passiert war. So ein Gefühl hatte er noch nie erlebt. Solchen Sex hatte er noch nie gehabt, nicht mal mit Trish. Es war nicht nur gut gewesen, es ging irgendwie darüber hinaus. Er konnte nicht einmal genau sagen, was es gewesen war, aber es war der Wahnsinn. Und dann fiel es ihm ein – er war zum allerersten Mal zufrieden. Er war nicht gleich darauf gekommen, hatte das Gefühl nicht gleich erkannt, weil es ihm fremd war. Und bis jetzt war ihm seine Unzufriedenheit auch nie richtig bewusst gewesen.

      Sicher, er war schon mal befriedigt gewesen, dafür war Sex gut. Aber es bestand ein krasser Unterschied zwischen Befriedigung und Zufriedenheit.

      Er zog Teddy näher an sich, spürte ihr Haar auf seiner Wange, ihren Po Haut an Haut mit seinem Oberschenkel und seiner Hüfte. „Wie geht es dir so?“, fragte er.

      Sie schnurrte förmlich. „Ich fühle mich super“, antwortete sie ganz in seinem Sinne. Sie streckte sich unter ihm und lächelte. „Ich glaube, wir sollten aufstehen. Ich soll in einer halben Stunde …“, sie sah auf die Uhr, „… in Jennas Spa sein.“

      Irgendwie fand er das enttäuschend. Sie hatte nicht wie eine von diesen Spafrauen auf ihn gewirkt – nicht, dass er an Frauen etwas auszusetzen hatte, die in einen Spa gingen, in Manhattan war das nichts Ungewöhnliches. Scheinbar waren ganz viele Frauen, die er kannte, stolz darauf, pflegebedürftig zu sein. „Hast du einen Spatermin?“

      Teddy warf ihm einen teils amüsierten, teils zweifelnden Blick zu. „Während des Chrismoose, wo wir uns vor Gästen kaum retten können, helfe ich dort stundenweise aus. Jenna wollte ihren neuen Spa eigentlich schon eröffnet haben, aber ein Feuer kam dazwischen, daher arbeitet sie jetzt vorübergehend Teilzeit im Gemeindezentrum. Sie ist ausgebucht.“

      Jared vermerkte anerkennend Teddys Großherzigkeit. Sie hatte sich bereit erklärt, Lucky in der Übergangsphase des Restaurants zu helfen, und außerdem beim Chrismoose mit anzupacken. Und jetzt war sie Jenna behilflich.

      „Was wirst du da machen? Massieren? Da hast du bestimmt ein Händchen für. Nicht dass ich schon einmal massiert wurde, aber wenn ich es wollte, na ja, es hat mir gefallen, deine Hände auf mir zu spüren.“

      Sie lächelte dieses Lächeln, das allein ihres zu sein schien. Ein Lächeln, das so ganz anders war. „Hm, danke. Ich mochte es auch, wie sich deine Hände auf mir anfühlten. Aber ich bin keine gelernte Masseurin oder nehme dort auch keine gehobene Stellung ein. Meine Aufgabe ist der Empfang, das Putzen und Aufräumen der Räume.“

      Okay, das passte mehr zu der Frau, der er gerade begegnet war, von der er aber das Gefühl hatte, sie schon zu kennen. Sie war eine Mischung aus Erdverbundenheit, Tatkraft und kleiner Träumerin, was sich in ihren schauspielerischen Ambitionen zeigte.

      Vielleicht klang das jetzt lieblos, aber er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Trish eher gestorben wäre, als zuzugeben, dass sie bei ihrer Arbeit putzte oder irgendetwas aufräumte. Verdammt, die meisten Frauen, die er kannte, stellten sich und ihre Jobs übersteigert dar, um wichtiger zu erscheinen, als sie es waren. Soweit er es beurteilen konnte, gehörte Klappern einfach zum Handwerk.

      „Arbeitest du gern für Jenna?“, fragte er nach.

      Sie rollte sich aus dem Bett und zog ihre Unterwäsche an. „Sicher. Ich mag Jenna wirklich, und es ist eine gute Gelegenheit, um Leute zu treffen. Ansonsten würde ich nur herumsitzen und Däumchen drehen. Du wirst feststellen, dass es in Good Riddance nicht sonderlich viel zu tun gibt.“

      „Wie lange lebst du schon hier?“

      „Meine Familie zog hierher, als ich vier war. Wo wir vorher waren, weiß ich überhaupt nicht mehr. Hier ist es in vielerlei Hinsicht genial, aber ich kann hier nicht das werden, was ich will, und das ist mir wichtig. Jeder hat ein Ziel im Leben, und ich glaube, dass wir alle solange unausgefüllt sind, bis wir unser Ziel kennen und es am Ende erreichen.“

      Es war fast unheimlich, wie sie gerade das einfach so dahergesagt hatte, was nun schon seit Monaten umtrieb. „Und du glaubst, dein Ziel ist die Schauspielerei?“

      „Nein, ich weiß, dass es die Schauspielerei ist. Ich wusste es schon als Kind. Und jetzt ist es Zeit für mich, von hier wegzugehen und das zu tun, was ich geplant habe.“

      Er mochte ihre Entschlossenheit. Es lag ihm fern, sie zu fragen, ob sie wusste, wie verdammt hart es war, Arbeit auf einer großen Bühne zu bekommen. Er hatte das Gefühl, dass sie es wusste.

      „Was ist mit dir? Gestern Abend hast du nichts darüber erzählt. Wie kamst du zum Wertpapierhandel?“ Lächelnd zog sie sich die Socken an. „Es ist irgendwie schwer vorstellbar, dass ein Kind dasitzt und davon träumt, zur Wall Street zu wollen.“

      „Nicht wenn du aus meiner Familie kommst.“ Soweit er sich erinnern konnte, hatten der Erfolg und die Finanzwelt immer zu seinem Leben gehört. Scheinbar hatte es keine brauchbaren Alternativen gegeben. Erst in letzter Zeit hatte er gedacht, dass es Zeit für ihn war, noch andere Möglichkeiten zu prüfen. Wenn er die Firma jetzt verließ, würde er sie zu einem Zeitpunkt verlassen, wo er ganz oben war, und das war immer die beste Zeit, um zu gehen.

      „Oh. Das klingt nicht spaßig.“

      Er lächelte. „Spaßig war es immer mehr bei Nick zu Hause.“

      Teddy bürstete sich die Haare, die sich elektrostatisch aufgeladen hatten und jetzt teils zu Berge standen. Sie grinste ihn im Spiegel an, schob die Haare zurück, steckte sie im Nacken hoch und befestigte sie mit einer großen Spange. Anschließend drehte sie sich um, ging zum Bett und tätschelte Jared die Hand. „Keine Sorge, mein Zuhause war auch ätzend. Aber Hauptsache, wir machen das Beste daraus. Ich werde heute ungefähr um eins fertig sein. Wollen wir uns nachher zum Mittagessen im Bei Gus treffen?“

      „Willst du ein Date mit mir abmachen?“

      „Nun, ja, das will ich, Mr Martin.“

      „Dann lass es uns noch genauer vereinbaren, denn ich hatte auch fest vor, dich um ein Date zu bitten. Wollen wir uns heute gegen eins unten zum Mittagessen treffen?“

      „Sehr gern. Ich werde die mit dem Schneeflockenpullover sein.“

      „Ich glaube, ich werde es schaffen, dich in der Menge zu erkennen.“

      Sie machten Spaß, aber als sie die Tür hinter sich schloss, wurde ihm klar, dass er sie ganz leicht in einer Menge erkennen konnte, weil sie einzigartig war.

      „Heute Morgen strahlst du aber.“ Jenna lächelte breit, als Teddy den schwarzen Kittel überzog, auf dem in Brusthöhe links Spa in Gold eingestickt war. Jenna hatte schon mal die Accessoires für die neue Filiale gekauft, obwohl sie nun erst im Frühjahr öffnen würde.

      Teddy hatte wirklich das Gefühl zu strahlen … und auf einer Wolke zu schweben. „Mmh.“

      „Ich glaube, das hat mit einem gewissen New Yorker zu tun, der gestern Abend zum Essen da war.“

      „Kann sein. Kann gut sein.“ Jared war eine Klasse für sich. Teddy faltete langsam die sauberen Handtücher und legte sie in einen Korb hinter dem provisorischen Tresen.

      „Es wurde aber auch Zeit.“ Jenna kräuselte die schmalen Augenbrauen.

      „Das wurde es wohl, oder?“ Teddy seufzte. „Es ging nur so schnell.“

      „Das ist aber schade“, murmelte Jenna, als wollte sie Teddy absichtlich missverstehen.

      Teddy lachte und rollte mit den Augen. „Nicht auf diese Weise schnell, ich meine, ich habe ihn gerade erst getroffen. Ich kenne ihn nicht wirklich.“

      Jenna tat es mit einer Handbewegung ab. „So kommt es manchmal im Leben. Sieh Logan und mich an.“

      „Äh, ihr wart zusammen auf der Highschool, Jenna.“

      Jenna machte wieder eine Handbewegung, als wollte sie Teddys Logik mit einem „Pah“ abtun. „Egal. Ich denke, die besten Dinge passieren, wenn du es am wenigsten erwartest.“

      Teddy hielt inne, denn im letzten Jahr waren Jenna und sie sich näher gekommen. Jenna konnte gut zuhören und gab gute Ratschläge. Mit ihr konnte Teddy über Dinge sprechen, über die sie mit ihrer älteren Schwester mitunter nicht sprechen konnte. Das jetzt gehörte wohl zu diesen Dingen. „Jenna, der Sex war super. So wie noch nie vorher.“

      „Umso besser für dich. Man soll die Feste feiern, wie sie fallen. Und überleg doch mal, wenn du nach New York ziehst, hast du schon jemanden vor Ort.“

      „Na ja, wenn wir jetzt Plattitüden bemühen, man soll den Tag auch nicht vor dem Abend loben. Good Riddance ist eine Sache, Manhattan die andere. Ich glaube, dass die Konkurrenz dort ein bisschen schärfer ist.“ Der bloße Gedanke bescherte ihr ein flaues Gefühl im Magen.

      Jenna hob eine Braue. „Er lebt in Manhattan und ist mit niemandem zusammen, also kann der Wettbewerb dort gar nicht so viel härter sein, wie du es sagst.“

      Teddy war nicht überrascht, dass Jenna über Jared Bescheid wusste. Meistens blieb in Good Riddance nichts geheim. Und wenn mal ein Geheimnis ans Licht kam, war es der Hammer, wie etwa, als alle entdeckten, dass Merrilee vor fünfundzwanzig Jahren nicht geschieden wurde und immer noch mit dem Mann verheiratet war, den sie für ihren Exmann hielten. Oder als sie entdeckten, dass Gus mit einem Psychopathen verlobt gewesen war, der sie gestalkt hatte, sodass sie ihren Namen änderte und in Good Riddance untertauchte. Aber ansonsten schien keiner ein Problem damit zu haben, am anderen Anteil zu nehmen, und daher war es kein Schock, dass Jenna wusste, dass Jared geschieden und seitdem mit niemand mehr zusammen gewesen war.

      „Tja, es gibt nichts Besseres, als zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein. Und ich glaube, wir können davon ausgehen, dass ich für ihn nach der Scheidung der Lückenbüßer bin.“

      „Das kann man nie wissen. Es könnte mehr sein.“

      „Von meiner Seite aus nicht. Und ich bin ziemlich sicher, dass Jared hier auch realistisch ist.“ Teddy wusste, dass die Leute sie wegen ihrer schauspielerischen Hoffnungen manchmal für eine Träumerin hielten. Weit gefehlt. Ihre Schauspielkarriere war ein Ziel. Und dieses Ziel immer fest im Blick, hatte sie eisern gespart. Und vor allem hatte sie aufgepasst, sich nicht zu sehr auf jemanden einzulassen, denn ihre Mutter war ihr ein warnendes Beispiel.

      Nein, niemals würde sie ihre Ziele und Träume für einen Mann aufgeben. Sie hatte am eigenen Leib erfahren, wohin das führte. Und das ging am ehesten, wenn man einfach nur Spaß hatte, aber sich nicht zu sehr einließ. Jared war drei Tage hier. Sex hin, Sex her, emotionale Verwicklungen sollten kein Thema sein. Konnte man sich in dieser Zeitspanne überhaupt richtig in jemanden verlieben?

      Jared saß schon Kaffee trinkend an einem Tisch im Restaurant, als Nick und Gus hereinkamen und ihn entdeckten.

      „Also …“, begann Nick, als er sich mit Gus zu ihm an den Tisch setzte, „… wie hast du den Vormittag verbracht?“

      Jared konnte sich nicht erinnern, sich seine Zeit je besser vertrieben zu haben als mit Teddy heute Morgen und mit seinem anschließenden Spaziergang durch die Stadt. „Ich habe in letzter Zeit wohl keinen schöneren Tag erlebt. Ich glaube, ich bin verliebt.“

      „Echt?“, fragte Nick, und Gus musste zweimal blinzeln.

      „In Good Riddance. Heute Morgen bin ich herumspaziert und habe mir die Geschäfte angesehen, Leute getroffen. Ich kenne keinen Ort, an dem es entspannter zugeht. Es gefällt mir hier wirklich.“

      Nick sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Es ist dir doch wohl klar, dass dies eine geschäftige Jahreszeit in der Stadt ist. Jetzt brummt es. Wegen des Chrismoose-Festivals sind doppelt so viele Leute wie sonst da.“

      „Jo, das ist mir klar. Es ist genial! Keine Hupkonzerte, keine Verkehrsstaus, und man muss nicht hinter den Wolkenkratzern nach der Sonne suchen. Es gibt Neuschnee und Bäume, anstatt Dreckschnee und Beton. Die Luft riecht wunderbar. Und es steht nicht an jeder Straßenecke ein unechter Weihnachtsmann.“

      Nick sah ihn kopfschüttelnd an. „Wenn du einen Monat hier gelebt hast, drehst du durch. Es ist ein netter, sogar ein grandioser Ort, den man besuchen sollte, aber …“

      Nach ihrem vorangegangenen Gespräch hatte Jared mit einer solch überraschten Reaktion Nicks eigentlich nicht gerechnet.

      Gus ergriff das Wort. „Nick hat recht, Jared. Ich habe hier vier Jahre gelebt. Es war wie eine Oase, und die Leute sind wundervoll, aber es ist nicht New York. Ich bin mir ziemlich sicher, du würdest hier einen Koller kriegen.“

      „Möglich. Aber vielleicht auch nicht. Ich glaube, es könnte lange dauern, oder einfach nie eintreten. Es gefällt mir hier.“

      „Na gut, dann müssen wir ja keine Sorgen haben, dass es dir in den nächsten Tagen hier keinen Spaß bringt.“

      „Nein, zum Kuckuck. Ihr werdet es sogar schwer haben, mich wieder zurück in den Flieger nach New York zu bekommen.“

      Gus lachte. „Ich werde Teddy damit betrauen, darauf zu achten, dass du wieder mit nach New York kommst. Übrigens, wenn man vom Teufel spricht …“

      Gus verstummte, als Teddy am Tisch erschien. „Vom Teufel spricht? Meint ihr mich?“ Mit blitzenden Augen und einem Lächeln um den Mund setzte sich Teddy auf den freien Platz neben Jared. Dabei streifte ihr Arm seinen, und schon diese kurze Berührung berauschte ihn.

      „Wir haben Jared gerade gesagt, dass wir dich damit betrauen, ihn wieder zurück nach New York zu bringen“, erläuterte Gus. „Er hält Good Riddance für den Ort schlechthin.“

      Teddy lachte. „Na, klar!“ Sie sah von Gus zu Nick, und ihr Lachen verebbte. „Moment … echt jetzt?“ Sie schaute Jared an, als habe er ein drittes Auge auf der Stirn. „Es gibt keine …“, sie formte aus Daumen und Zeigefinger einen Kreis, um sein Augenmerk auf das Wesentliche zu lenken, „… Ampeln.“

      „Ist mir nicht entgangen.“

      „Na gut, wenn du meinst.“ Teddy lachte wieder und schüttelte den Kopf, aber ihr Lachen klang hohl und ihr Blick verdunkelte sich leicht. „Wollen wir immer noch heute Nachmittag mit dem Motorschlitten fahren?“

      Während alle selbstverständlich davon ausgingen, war es eine ganz neue Welt für Jared. Er war noch nie Motorschlitten gefahren. Er war richtig nervös deswegen. Wann war er nur so ein Gewohnheitsmensch geworden? Verdammt, wahrscheinlich wurde er schon in so einer Gewohnheitswelt geboren und hatte nie versucht sie zu verlassen … bis jetzt. Womöglich war das auch mitverantwortlich für seine Eheprobleme gewesen. „Ich freue mich darauf“, sagte er.

      Aber noch mehr freute er sich auf ein wenig mehr Zeit allein mit Teddy, denn viel zu bald flog er nach New York zurück, wenn auch nur, um dort seine Sachen zu packen. Er fühlte sich immer wohler in Good Riddance.

7. KAPITEL

      Sobald Teddy die Tür schloss, umfing Jared sie von hinten mit den Armen.

      „Darauf habe ich den ganzen Tag gewartet.“ Er kraulte sie im Nacken und zog sie näher an sich.

      „Hmm.“ Teddy seufzte zufrieden auf. „Endlich allein.“

      „Ganz deiner Meinung, aber das Motorschlittenfahren hat Spaß gebracht.“

      „Ja, nicht wahr? Besonders mit dir hinter mir.“

      „Du ahnst ja nicht, wie oft ich dich küssen wollte.“ Er streifte mit den Lippen über ihren Hals, was ihr einen erregenden Schauer durch den Körper jagte.

      Sie drehte sich um, verschränkte die Arme hinter seinem Hals und ihr internes Thermostat signalisierte aufsteigende Hitze. „Gus nimmt heute Nachmittag Nicks Mutter und seine Schwestern mit in Jennas Spa.“

      „Und Nick nimmt seinen Schwager und seinen Vater mit zum Eisfischen.“

      Was bedeutete, dass sie eine Weile allein in der Wohnung sein würden. Teddy neckte Jared: „Wolltest du nicht mit zum Eisfischen?“

      „Ich hatte etwas anderes vor, das mit weit weniger Kleidung auskommt …“

      „Nun, das klingt doch nach einer guten Idee.“

      Sie gingen in Teddys Zimmer und schlossen die Tür. Obwohl Gus und Nick eigentlich anderweitig beschäftigt sein sollten, wollte Teddy lieber auf Nummer sicher gehen.

      „Ich mag deinen Ort“, meinte Jared.

      „Gut. Ich mag deinen ‚Ort‘ auch.“

      „Nur weil du nicht dein ganzes Leben dort verbracht hast.“

      „Wenn du seit dem Kindergarten in Good Riddance gewesen wärst, würdest du es wohl auch anders empfinden.“ Er konnte doch nicht ernsthaft vorhaben, hier zu bleiben. Erstens war er einfach viel zu sehr ein New Yorker, und zweitens, also, es war einfach zu unfair, dass er jetzt kam, wo sie gerade ging … Und sie würde gehen.

      „Kann sein.“

      „Vermutlich.“ Ihr kam der Gedanke, dass es auch sein Gutes hatte, dass Jared nicht früher in Good Riddance aufgetaucht war, denn dann wäre sie eventuell versucht gewesen, nicht zu gehen. Aber jetzt besaß sie ein Ticket, und sie ging jede Wette ein, dass sich der ländliche Charme von Good Riddance in ein bis zwei Tagen abgenutzt hatte und Jared nur noch ganz schnell nach Manhattan zurück wollte.

      Er schob die Hände unter ihren Pullover und streichelte ihr den Rücken. Die selbstverständliche, warme Berührung verdrängte alle Gedanken bis auf den: wie gut es sich anfühlte und wie sehr sie mehr wollte.

      Sie legten sich aufs Bett und nahmen sich Zeit, sich gegenseitig auszuziehen, fühlten sich in die Empfindungen des anderen hinein, genossen es. Alles an diesem Mann törnte sie an – die schlanken und dennoch definierten Muskeln, seine unrasierte Brust, das Gefühl seiner Haut auf ihrer Haut, sein Duft, die Art, wie er lachte, einen Mundwinkel höher zog als den anderen, und die Art, wie er sich bewegte.

      Sein Mund eroberte ihren, und sie stöhnte zufrieden auf. Sie legte die Hände auf seinen Hintern. Er hatte den perfekten Knackarsch – straff, fest und verführerisch.

      Jared war nur so kurze Zeit hier, und wer wusste schon, wie die Dinge stehen würden, wenn sie beide in New York waren … Teddy sprang aus dem Bett. „Merk dir, wo wir aufgehört haben.“

      Sie verschwand im begehbaren Schrankbereich und zog die Tür hinter sich zu. Vor einigen Jahren hatte sie in Anchorage in einer Komödie mitgespielt. In Anchorage gab es das einzige „echte“ Theater von Alaska, und bis dort war es eine ganz schöne Strecke. Außerdem musste sie dahin fliegen und die gesamte Produktion über bei einer Kollegin aus dem Ensemble wohnen. Sie hatte ein vollbusiges französisches Dienstmädchen gespielt und selbst für ihr Kostüm sorgen müssen – es war eben absolut kein Theater mit großem Etat.

      Auf diese Gelegenheit hatte sie lange gewartet. Womöglich fand Jared sie jetzt seltsam, aber er reiste ja ohnehin in zwei Tagen wieder ab, also keine Panik. Wenn es ihm gefiel, würden sie viel Vergnügen haben. Sie zog schwarze Strümpfe mit Strapsen an, einen schwarzen Spitzentanga und eine weiße Rüschenschürze. Den Rest des Kostüms ließ sie auf dem Kleiderbügel. Nachdem sie in schwarze Pumps geschlüpft war, kickte sie die Tür des Schrankbereichs auf. Nur etwas blieb noch zu tun. „Mach die Augen zu“, befahl sie.

      „Sie sind zu.“

      „Nicht gucken.“

      „Nicht gucken.“

      Sie verließ den Schrankbereich und lief zur Kommode. Schnell drehte sie ihr Haar zusammen, steckte es hoch und trug etwas roten Lippenstift auf. Um das Outfit zu vervollständigen, setzte sie sich noch das Rüschenhäubchen auf den Kopf.

      Sie prüfte ihr Aussehen im Spiegel – na ja, jedenfalls das, was sie sehen konnte. Wenn Jared das nicht antörnte, würde sie ziemlich blöd dastehen. Und wenn doch … würden sie beide was davon haben.

      „Sie dürfen jetzt gucken, Monsieur“, säuselte sie mit demselben Akzent, den sie auch in dem Stück gesprochen hatte. „Isch bin Celeste.“ So hatte sie sich damals auch genannt. „Isch stehe Ihnen hier zu Diensten.“

      „Wow.“ Jared stützte sich auf einen Ellbogen, um eine bessere Aussicht zu haben. „Doppeltes Wow.“

      Seiner Reaktion und dem Ausdruck in seinen Augen nach war dies definitiv eine gute Idee gewesen. Sie trat näher an das Bett. „Was darf es sein, Monsieur? Isch werde alles tun, was Sie von mir wünschen.“

      Seine Stimme war leise und heiser, als er ihr genau sagte, was er wollte. Lächelnd und mit vor Vorfreude und Aufregung rasendem Herzen, krabbelte sie auf das Bett und setzte sich rittlings auf ihn. Sie spürte seine Erektion durch den hauchdünnen Stoff ihres feuchten Höschens. „So?“

      „Oh, ja.“ Er langte mit einem Arm nach ihr und umkreiste mit den Fingerspitzen ihre Nippel nach. Oh ja, das war gut. Er zog sie näher zu sich und leckte die Knospe. Lustvoll erschauernd umfasste Teddy seine Schultern. Sein Mund war warm und feucht. Jared leckte und zwickte ihre Brüste zart und rau, ein perfekter Mix.

      „Oh, so mag isch es“, keuchte sie, sorgsam darauf bedacht, stimmlich ihrer Rolle treu zu bleiben. „Das fühlt sisch so gut an.“ Eigentlich fühlte es sich sogar besser als gut an. Sie wusste nicht einmal sicher, was es bedeutete, aber sie stieß einfach irgendetwas hervor, was ihr auf Französisch einfiel. „C’est vrai. Oui, oui, oui.“

      Und die ganze Zeit rieb sie ihren mit Satin bedeckten Venushügel an seiner Erektion und schaukelte sich immer mehr in Ekstase. Es war so ein Genuss, ihn nackt unter sich zu haben, während sie noch die Strümpfe, Pumps, String-Tanga und die Schürze anhatte.

      Er glitt ihr mit den Händen über die Hüften, fasste ihr an den Po, griff sich mit einer Hand den String ihres Tangas und zog leicht, zog fester und rieb ihn über ihrer feuchten Spalte. Sie stöhnte auf. „Oui.“

      Und dann verriet er ihr, was er sich als Nächstes von ihr wünschte … und es versetzte sie in fiebrige Erregung. Mit nicht ganz ruhiger Hand tastete sie unter dem Saum ihres Höschens, spürte die Feuchte und tupfte ihm eine Spur der Lustessenz erst auf eine Brustwarze, dann auf die andere. Instinktiv leckte sie sich extra langsam nacheinander die Finger ab, ehe sie sich vorbeugte und ihm seinen Wunsch vollends erfüllte. Sie glitt mit der Zunge über seine harten Nippel und schmeckte sich selbst auf ihm.

      „Oh, Baby. Das macht mich so scharf.“

      Und sie auch.

      Jared rollte ein Kondom über, zog ihren Tanga beiseite und führte sie mit den Händen in die richtige Position. Bereitwillig legte sie sich auf ihn, nahm ihn mit einer Bewegung ganz in sich auf. Machte ein Sekunde Pause, setzte sich auf ihn, wiegte sich auf ihm, und dann ritt sie ihn so hart und so leidenschaftlich, dass ihre Frisur sich löste. Doch das interessierte sie nicht. Sie interessierte nur, wie gut es sich anfühlte, wie sehr sie beide es genossen.

      Seine Gesichtszüge spannten sich an, und sie wusste, dass er kurz davor stand, als er ihr zwischen die Beine fasste, mit den Fingern zu ihrer Lustperle vordrang … Und da explodierte der Orgasmus in ihr, und kurz nach ihr, das spürte sie, kam auch er. Noch einmal ließ die Welle sie erbeben … und dann sackte sie auf ihm zusammen, glücklich, aber total erschöpft. Sein Atem strich über ihr Haar. „Danke“, stieß er hervor.

      „Mais, non“, flüsterte sie. „Merci.“

      Zwei Tage danach stand Jared im Smoking hinter Nicks Trauzeugen, als Nick und Gus sich im Gemeindehaus von Good Riddance das Eheversprechen gaben. Es zwar etwas unkonventionell, die Zeremonie im Gemeindezentrum vorzunehmen, aber als einziges Gebäude war es groß genug für die zahlreichen Gäste, die zur Hochzeit gekommen waren. Doch Good Riddance war ja ohnehin ein unkonventioneller Ort, also passte es. Viele Jahre war Gus’ Restaurant der Treffpunkt in der Stadt gewesen, und Gus wurde sichtlich hochgeschätzt.

      Jared war in Gedanken abgelenkt, als der zuständige Pfarrer das Ehegelöbnis vorsprach, seine Aufmerksamkeit galt Teddy, die in der Reihe hinter der Braut stand. Mann, sie sah so schön und sexy aus in dem roten Samtkleid und dem hochgesteckten Haar, das ihren zarten Hals freiließ. Er hatte keine Ahnung, womit er so viel Glück verdient hatte. Teddy war eine unglaubliche Frau und das nicht nur im Bett, obwohl sie dort sensationell war. Sie war fröhlich, aber sie hatte auch, das hatte er im Laufe der letzten Tage gemerkt, eine ernste Seite.

      Teddy schaute zu ihm hin, weil sie offenbar seinen Blick gespürt hatte. Sie lachte nicht direkt, aber ihre Augen leuchteten auf. Da war etwas mit ihr, mit ihnen. Sie harmonierten auf eine Art zusammen, wie er es noch nie mit jemand anders erlebt hatte. Gestern hatten sie in ihrer Küche Kekse gebacken. Er hatte noch nie Kekse gebacken – es war einfach nicht sein Ding. Und offen gesagt, wenn ihn jemand darum gebeten hätte, hätte er sich diese Mühe gespart. Aber Lebkuchenplätzchen zu backen und zu verzieren, hatte ihm sehr viel Spaß gemacht. Wenn er Teddy nicht begegnet wäre, hätte er nie gewusst, wie lustig so etwas sein konnte. Wer weiß, was ihm sonst noch alles entging, ohne Teddy in seinem Leben?

      Viel. Vielleicht alles. So unlogisch es schien, er war weit mehr in sie verliebt, als er es je in Trish gewesen war. Sie passte zu ihm wie Trish es nie getan hat. Er hatte ein ganz intensives Bauchgefühl, dass er mit ihr das gefunden hatte, was Nick mit Gus gefunden hatte.

      Als die Gäste zu applaudieren begannen und die Jungvermählten durch den Mittelgang schritten, merkte Jared konsterniert, dass die Hochzeit vorbei war und Nick und Gus jetzt offiziell verheiratet waren. In Minutenschnelle streckte er den Arm aus, um Teddy im Gefolge der Brautzeugen und der Brautjungfern zu begleiten. Es fühlte sich wie selbstverständlich an, mit ihr vom Altar durch den Mittelgang zu laufen. Und gleich hinterher kam der Gedanke, dass sie an seine Seite gehörte.

      Sie folgten den anderen Paaren zurück in den Ankleidebereich. Teddy seufzte. „War das nicht schön?“

      Jared wollte sie nicht mit dem Eingeständnis enttäuschen, während der Zeremonie größtenteils nicht bei der Sache gewesen zu sein. „Ja, das war es, genau wie du.“

      Es war schon komisch, er hatte sie mindestens zweimal täglich nackt gesehen – nach ihrer ersten Nacht war er ihr einfach ins Schlafzimmer gefolgt, und weder Gus noch Nick hatten es kommentiert –, doch als er ihr jetzt das Kompliment machte, wurde sie am Hals und im Gesicht leicht rot. „Danke.“

      Er schlüpfte in eins der leeren Zimmer, zog Teddy mit hinein und schloss die Tür. Er drängte Teddy rückwärts dagegen, und sofort schlang sie ihm die Arme um den Hals. Und weil ihn plötzlich wieder dieses heiße Verlangen auf sie überkam, musste er sie sofort küssen. Und sie seinen Kuss mit der gleichen Intensität erwidern. Und einmal mehr schien es eine tiefere Verbindung zwischen ihnen zu geben als nur bloße Lust.

      „Hier. Jetzt. Nimm mich“, stieß Teddy hervor, während sie schon ihr Kleid hochschob. Mit einer Hand zog er den Reißverschluss seiner Hose auf und holte seinen bereits ganz harten Penis heraus. Teddy schob ihr Höschen nach unten und stieg mit einem Bein raus, während sich Jared ein Kondom überstreifte. Das genügte. Er schwang sich ihr Bein über den Arm und glitt in sie hinein. Heiß, feucht und eng umschloss sie ihn, das war sehr aufregend. Keine Frau hatte sich so gut angefühlt wie sie, wenn er in ihr war.

      Und noch mehr erregte und stachelte es sie an, dass sie schnellen Sex an einer Tür hatten, während die anderen aus Good Riddance draußen herumliefen. Viel zu bald spürte Jared, dass er kam. Und erstickte, als Teddys ganzer Körper in seinen Armen vibrierte, ihre Schreie mit einem Kuss.

      Ihr Atem ging stoßweise.

      „Ich liebe dich“, flüsterte er, erschöpft an ihre Stirn gelehnt. Er hatte diese Worte nicht sagen wollen, aber er bereute sie auch nicht.

      Er wusste nicht genau, was er genau erwartet hatte – na ja, vielleicht ein erwidertes Gefühl – aber das, was folgte, ganz bestimmt nicht. Teddy hatte sich gebückt und ihr Höschen wieder hochgezogen und das Kleid herunter. Die Hand schon am Türgriff, sah sie ihn über die Schulter an. „Wir beide werden einfach so tun, als hättest du das nicht gesagt, und es wird bestimmt Zeit, dass wir wieder zu den anderen gehen.“

      Ruckartig öffnete sie die Tür, und es blieb keine Chance mehr für eine Vier-Augen-Antwort.

      Was sollte das, zum Teufel? Er hatte ihr gerade sein Herz gegeben, und sie warf es ihm wieder vor die Füße. Das war nicht die Frau, die er zu kennen glaubte. Den Empfang mussten sie so durchstehen, aber noch vor Sonnenuntergang wollte er herausfinden, was in ihrem hübschen Kopf vor sich ging.

8. KAPITEL

      Teddy zeigte sich lächelnd während des Empfangs, aber ihr schwirrte der Kopf. Jared hatte gesagt, dass er sie liebte. Für einen Moment hatte ihr Herz so einen Satz gemacht, als ginge es ihr nicht anders. Aber dann hatte sich ihre Vernunft eingeschaltet. Es war zu früh und zu gefährlich. Diese Verlieben-Geschichte konnte ihre Karriere ruinieren, zumal Jared sich so darin verrannt hatte, Good Riddance absolut grandios zu finden.

      Merrilee kam und legte einen Arm um Teddy. „Du siehst ganz toll aus. Du und Jared, ihr gäbet sicher ein hübsches Paar ab.“

      Was war heute nur mit allen los? „Hm, danke.“

      „Gus macht sich bereit, um ihren Brautstrauß zu werfen. Du musst dich zu der Gruppe stellen.“

      „Schon gut. Ich glaube, das überlasse ich den anderen Mädels.“

      „Unsinn“, widersprach Merilee. „Außerdem bringt es dem jungen Brautpaar Unglück, wenn die Single-Frauen sich nicht unter die Gruppe mischen. Du hast doch nicht vor, Gus und Nick Unglück zu bringen, oder? Los, lauf!“

      Teddy vermutete, dass Merrilee sich die Wahrheit ein bisschen zurechtbog. Sie hatte noch nie davon gehört, dass es Unglück brachte, wenn nicht alle Single-Frauen versuchten, den Brautstrauß zu fangen. Andererseits wusste sie aber auch nicht alles zum Thema Hochzeit. Zumeist interessierten Hochzeiten sie nicht. Während andere Mädchen immer von ihrem Festtag geträumt hatten, hatte sie vom Broadway geträumt. Die Hauptrollen der anderen bestanden darin, durch den Mittelgang zum Altar zu schreiten. Teddys Hauptrolle war auf der Bühne zu finden.

      Schweren Herzens raffte sie sich auf und gesellte sich zu der Gruppe von Frauen, von denen jede unbedingt die geworfenen Blumen für sich ergattern wollte. Stellte sich aber nach hinten. Als Jenna sie entdeckte, bahnte sie sich einen Weg zu ihr, um sie nach vorne zu ziehen. „Nein, Teddy. Kein Verstecken in der hintersten Reihe.“

      Ohne nachsehen zu müssen, wusste Teddy, dass Jared sie von gegenüber beobachtete. Sie spürte seinen Blick auf sich. „Ich will das nicht mal“, reagierte sie auf Jenna.

      „Aber sicher willst du das.“

      Die Gruppe startete einen Countdown. „Drei … zwei … eins …“

      Gus warf den Strauß dunkelroter Blumen. Es war wie ein böser Traum in Zeitlupe. Teddy sah das Gebinde wie eine wärmesuchende Rakete direkt auf sie zufliegen. Schließlich schwenkte sie instinktiv die Arme, war nicht in der Lage, das Bouquet einfach auf den Boden sausen zu lassen.

      Neben ihr stand die süße, zurückhaltende Elli und guckte enttäuscht. Teddy bot ihr die Blumen an. „Hier. Nimm du sie. Ich will sie nicht.“

      „Ich kann nicht. Das ist nicht dasselbe.“ Elli lächelte und machte Nelson von gegenüber auf sich aufmerksam. „Ich brauche sie ohnehin nicht.“

      Na toll! Sie hatte einen Strauß, den sie nicht wollte, und Ellie war enttäuscht. Die Dinge gingen den Bach runter, und angefangen hatte alles mit Jareds Geständnis. Sie könnte ihn dafür umbringen, weil er ihr gesagt hatte, dass er sie liebte. Das hatte alles auf den Kopf gestellt. Sie wollte nicht über Liebe sprechen oder darüber nachdenken – es komplizierte nur alles. Wie auch immer, wie konnte er sie lieben? Und die verrückt-verworrenen Gefühle, die sie für ihn empfand, konnten doch auch keine Liebe sein? Sie kannten sich ja noch gar nicht richtig. Die Leute verliebten sich nicht nach drei Tagen. So was passierte nur in Büchern und Filmen. Tja, und was hatte das ihrer Mutter gebracht? Nein, so dumm würde sie nicht sein.

      „Offensichtlich habe ich vorhin das Falsche gesagt“, bemerkte Jared. Er wusste, er klang steif und hölzern, aber Teddy hatte ihn wegen des gesamten Empfangs standhaft ignoriert, bis er sie sich schließlich einfach für einen Tanz geschnappt hatte, obwohl sie ihn so böse angesehen hatte, als wollte sie ihn zurückweisen.

      Sie sog scharf die Luft ein. „Ich weiß einfach nicht, warum du es gesagt hast. Wir kennen uns erst seit drei Tagen.“

      „Für mich ist es auch schwer zu verstehen, aber manchmal passieren Sachen einfach.“

      „Ja, ich habe es erlebt, ich weiß, was dabei herauskommen kann. Meine Mutter heiratete überstürzt und verbrachte den Rest ihres Lebens damit, es im Nachhinein zu bereuen. Sie verzichtete für meinen Vater auf den Beruf, und er verließ uns dann.“

      „Ich verlange nicht von dir, dass du auf etwas verzichtest. Ich habe dir nur gesagt, was ich fühle. Habe ich irgendeine Gegenleistung erbeten, außer dass du uns vielleicht eine Chance gibst?“

      „Ich weiß nicht. Ich bin einfach … Mein Beruf ist mir sehr wichtig. Du willst in Good Riddance leben – und ich in New York. Das liegt ziemlich weit auseinander.“

      „Das weiß ich. Ich würde dich nie bitten, die Schauspielerei aufzugeben. Das eine schließt das andere nicht aus. Du musst nicht zwischen mir und deinem Beruf wählen.“ Er konnte dem verschlossenen Blick in ihrem sonst so ausdrucksstarken Gesicht ansehen, dass er alle seine Register würde ziehen müssen. „Sieh dir Gus und Nick an: Was waren es? Fünf, vielleicht sieben Tage? Als er es mir erzählte, hielt ich ihn erst für verrückt, aber nachdem ich die beiden einmal zusammen gesehen hatte, war mir alles klar. Und hör mal, es ist ein Jahr her, und es geht ihnen sehr gut.“ Verdammt, leistete nicht normalerweise eine Frau diese Überzeugungsarbeit?

      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er war kein Mann, der gern Risiken einging. Wenn es einen Zeitpunkt gab, etwas aufs Spiel zu setzen, dann war es jetzt soweit. „Ich habe viel nachgedacht. Ich dachte, unter Burn-out zu leiden, und vielleicht tue ich das auch, aber ich kann meinen Beruf und New York nicht einfach so aufgeben. Zunächst hatte ich mich in Good Riddance verliebt, aber eigentlich bist du es, die mich anzieht. Du bist das gewisse Funkeln in meinem Leben, nicht der Ort.“

      „Ich muss nachdenken. Ich brauche etwas Abstand.“

      „Heißt das, du willst, dass ich heute Nacht auf der Couch schlafe?“ Es war seine letzte Nacht hier. Ihre Antwort würde sehr viel verraten.

      „Ich denke, das ist eine gute Idee.“

      Verdammt. Das sagte so ziemlich alles.

      Teddy wälzte sich unruhig im Bett hin und her, konnte nicht schlafen. Es war doch richtig von ihr, sich weiter auf ihren Beruf zu konzentrieren, oder nicht? Jetzt, wo sie endlich soweit war, ihren Traum voranzutreiben, wollte sie nichts falsch machen. Aber was, wenn sie dem heißesten Mann, dem sie je begegnet war, den Rücken kehrte? War es nur eine romantische Spinnerei, dass nach so kurzer Zeit zwischen ihnen beiden etwas Besonderes war?

      Irgendwann schlief sie ein. Sie träumte, träumte bestimmt, als ihre Mutter zu ihr kam – der Traum war so real, dass sie fast spürte, wie sich die Matratze absenkte, als sich ihre Mutter neben sie auf das Bett setzte.

      „Mom?“

      Ihre Mutter sagte nichts, aber sie streckte die Hand aus und strich Teddy die Haare aus der Stirn. Es war eine so vertraute Geste, dass es Teddy eng in der Brust wurde durch die zärtliche Berührung, die in den letzten neun Jahren in ihrem Leben gefehlt hatte. Teddy merkte in ihrem Traum, dass ihre Mutter anders lächelte. Sie hatte immer noch volle Lippen und süße Mundwinkel, aber da war jetzt keine Spur von Traurigkeit mehr zu entdecken.

      Ihre Mutter bewegte den Mund nicht und sprach weiter, ohne eigentlich zu sprechen. „Ich verstehe es ja, Darling. Aber gib ihm eine Chance. Gib euch beiden eine Chance. Sich zu verlieben, bedeutet nicht, dass du nicht auch einen Beruf haben und Karriere machen kannst.“

      Bevor Teddy etwas sagen konnte, wachte sie auf, und ihre Mutter verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Teddy lag im Bett, und ihr Herz hämmerte – nicht aus Angst, aber vor Glück, ihre Mutter gesehen zu haben, auch wenn es im Traum gewesen war. Wenn es ein Traum gewesen war. Teddy war nicht ganz sicher, ob ihre Mutter ihr nicht wirklich erschienen war.

      Und plötzlich verlor sie die Angst, die sie gepackt hatte, als Jared ihr sagte, dass er sie liebte. All ihre Befürchtungen bezüglich ihrer Gefühle für ihn lösten sich auf. Verblüfft stellte sie fest, dass sich mit Jared alles so richtig anfühlte, wovor sie sonst Angst hatte. Weswegen sie in Alarmbereitschaft gestanden hatte, ständig darauf gefasst, dass etwas schief lief. Das war zwar immer noch möglich, aber jetzt hielt sie es für eher unwahrscheinlich.

      Teddy glitt aus dem Bett und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Die Couch war leer. Als sie ins Wohnzimmer kam, entdeckte sie Jared am Fenster mit Blick auf die Stadt. Er musste sie gehört haben, doch er drehte sich nicht um. Ihr war klar, dass sie ihn verletzt hatte. Sie näherte sich ihm und umarmte ihn von hinten, legte ihm die Wange auf den Rücken. „Es tut mir leid.“

      „Entschuldige dich nie für die Wahrheit.“

      „Okay. Dann sage ich dir, dass ich … na ja … ich liebe dich auch. Ich will uns eine Chance geben, um zu sehen, ob es mit uns weitergeht.“

      Er drehte sich mit ernster Miene um, und sie konnte es ihm angesichts ihrer vorausgegangenen Reaktion nicht verübeln. „Bist du sicher?“

      „Ich weiß es ganz bestimmt.“ Sie strich ihm mit den Fingern über das Kinn. Es war unglaublich, wie wichtig er nach so kurzer Zeit für sie geworden war. Aber hatte sie es nicht schon in dem Moment gespürt, dass sie verloren war, als er vor ihr auf den Knien landete? „Ich will nicht, dass du in New York bleibst, wenn du dort nicht bleiben willst.“ Das würde sie nie von einem anderen erwarten, und ihre Beziehung würde das nicht überleben.

      Er nahm ihre Hand und presste die Lippen auf ihre Finger. „Nick fragte mich übrigens auf dem Flug hierher, ob ich eine frühe Midlife-Crisis hätte. Ich wusste nur, dass etwas in meinem Leben fehlte. Und jetzt, wo ich es gefunden habe, weiß ich, was mir fehlte: du.“

      „Oh, Jared.“ Unsicher, ob sie vor Freude weinen oder jubeln sollte, seufzte Teddy nur und legte ihm den Kopf auf die Brust.

      „Teddy …“

      „Ja?“

      „Meinst du, wir könnten jetzt vielleicht ins Bett gehen?“

      Sie lachte. So sprach ein echter Mann. Ihr Mann.

      – ENDE –
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Eine verführerische Bescherung!

 



      Für Jen und Rhonda – ich fühle mich geehrt, dass meine Geschichte zusammen mit Euren Storys in einer Anthologie erscheint.

      Frohe Weihnachten!

      (Zählt das als Karte?)

1. KAPITEL

      Ein ausgerissenes Pferd und ein herannahender Blizzard waren keine gute Mischung, besonders nicht am Nachmittag vor Weihnachten. Tucker Rankin tränten die Augen, als er mit Höchstgeschwindigkeit auf dem Motorschlitten durch die Landschaft raste, um Houdini wieder einzufangen, einen schwarz-weißen Hengst mit ausgeprägtem Freiheitsdrang. Der Motor heulte laut, und die Kufen wirbelten die Schneedecke, unter der der Landstrich in Wyoming seit letzter Woche friedlich-unberührt gelegen hatte, auf.

      Etwa zwei Stunden blieben noch, bis es dunkel wurde, und der Blizzard konnte jederzeit losbrechen. Vielleicht stand der schwarz-weiße Schecke die Nacht hier draußen allein durch, vielleicht aber auch nicht. Auf der Last Chance Ranch waren inzwischen längst alle in Festtagsstimmung. Und Tucker, der genug ruinierte Weihnachtsfeiern erlebt hatte, war fest entschlossen, den Hengst und den Tag zu retten.

      Erst gerade neu eingestellt und nicht so scharf auf Weihnachten, hatte er freiwillig angeboten, dafür zu sorgen, dass sämtliche Pferde der Last Chance Ranch, Houdini inbegriffen, bis Mittag in ihren Boxen Schutz gegen den Blizzard fanden. Etwa gegen drei Uhr nachmittags hatte er noch einmal nach ihnen sehen wollen und war fast mit Houdini aneinandergeraten, der sich aus seiner Box befreit hatte.

      Tucker hatte noch versucht, das Pferd am Halfter festzuhalten, aber ins Leere gegriffen, als Houdini durch die offene Stalltür davongaloppierte. Er hatte noch kurz über sein Handy im Haupthaus Bescheid gegeben, bevor er schnell ein Hafersäckchen und ein Führseil in die Gepäcktasche eines Motorschlittens gestopft und dann die Verfolgung des Hengstes aufgenommen hatte.

      Er verfluchte das Pferd, aber vor allem machte er sich selbst Vorwürfe. Denn der Hengst war schon mal ausgebrochen, und so hätte er damit rechnen müssen, dass er es wieder versuchte. Zum Glück hatte Houdini nicht noch andere Boxen geöffnet. Den Trick hatte er nämlich auch raus.

      Vorausgesetzt, Houdini erfror nicht heute Nacht hier draußen, konnte er irgendwann einmal Tausende Dollars an Deckgebühr für die Last Chance Ranch verdienen. Da Houdini noch untrainiert und wild war, hatte Jack Chance, der – zusammen mit seinen Brüdern Nick und Gabe und seiner verwitweten Mutter Sarah – die Ranch in Jackson Hole besaß, den Zweijährigen für einen Spottpreis kaufen können. Sein Vorbesitzer hatte ihn zwar eigentlich ausbilden wollen, diese Angelegenheit aber aus diversen persönlichen Gründen auf Eis gelegt.

      In den wenigen Wochen, die Houdini auf der Last Chance war, hatte er gelernt, ein Halfter und ein Führseil zu dulden, aber bis er als Deckhengst eingesetzt werden oder gar bei einem Rodeo mitmachen konnte, war es noch ein weiter Weg. Da Houdini von Natur aus neugierig und einfallsreich war, kam man nur schwer mit ihm klar.

      Tucker fühlte sich dem wilden Pferd irgendwie verbunden. Er selbst taugte auch nur bedingt zum Vorbild für die Jugend. Während der Highschool hatte er ständig Party gemacht und auch nach seinem Abschluss vor zehn Jahren keinen Grund gesehen, damit aufzuhören. Er hatte immer nur so viel gearbeitet, dass er nicht blank war.

      Auf Dauer gesehen, bewegte er sich so in eine Sackgasse, und als Jack Chance ihn im September wieder eingestellt hatte, war sein mangelndes Verantwortungsbewusstsein das Thema gewesen. Tucker hatte aber versprochen, alle Aufgaben energisch anzugehen und zuzusehen, dass endlich etwas aus ihm wurde. Vielleicht konnte er als Entschuldigung vorbringen, dass Houdini ihm versehentlich ausgebrochen war, aber Tucker hatte nicht das Gefühl, sich viele solcher Fehler leisten zu können. Es war sein Job, das Pferd wiederzufinden.

      In dieser Gegend aufgewachsen, wusste er, wie stolz man auf der Last Chance darauf war, Menschen und Tieren einen Neuanfang bieten zu können. Er und Houdini waren also am richtigen Ort. Tucker war froh darüber, das Pferd hingegen, das zwei Jahre hatte tun und lassen können, was es wollte, offenbar nicht.

      Wenigstens ließ sich seine Fährte im frischen Schnee gut aufnehmen. Mitten im Blizzard allerdings nicht, und erste Flocken wirbelten bereits durch die eisige Luft. Gegen so ein Wetter bot ihm seine Schafspelzjacke, selbst mit hochgeschlagenem Kragen, keinen ausreichenden Schutz.

      Er drückte sich den Stetson fest auf den Kopf und musste ihn jedes Mal, wenn er drohte, davongeweht zu werden, festhalten. Er wünschte, er hätte eine Schneebrille mitgenommen, aber nur das Wohl des Pferdes im Blick, hatte er an seins nicht mehr gedacht. Langsam bildeten sich erste winzige Eiszapfen an seinen Wimpern, aber das ließ sich nicht vermeiden.

      Zum Glück jagte das Pferd über die offene Prärie und nicht durch den bewaldeten Teil des Chance-Landes. Bevor es aber seine Meinung dahin gehend änderte, musste er es unbedingt einfangen, denn im Wald zwischen den Bäumen würde ihm der Motorschlitten nichts nützen.

      Tucker steuerte auf eine kleine Anhöhe zu, weil er hoffte, von dort einen Blick auf das Pferd zu erhaschen. Tatsächlich galoppierte der Schecke zweihundert Meter vor ihm über die Weide. Der frische Pulverschnee lag hoch genug, dass er dabei in alle Richtungen aufstob, aber nicht so hoch, dass sich das Tier dabei ernsthaft verletzen konnte. Houdini schien sich herrlich zu amüsieren.

      Tucker stoppte den Schlitten und pfiff einmal laut, obwohl er wusste, dass es wohl vergebene Liebesmüh war.

      Wie man es von ihm kannte, blieb Houdini nicht stehen. Tucker rief ihm ein paar scharfe Worte hinterher, die jedoch in einer Atemwolke in der kalten Luft verdampften, und setzte ihm nach.

      Würde nicht so viel auf dem Spiel stehen, hätte die Verfolgung ihm Spaß gemacht. Mit seinem weißen, wehenden Schweif war Houdini ein Urbild von Unbekümmertheit, dem man die Freude über die gelungene Flucht aus dem Stall wirklich ansah. Tucker konnte den Drang, alles hinter sich zu lassen, nachvollziehen. Er hatte ihm oft genug nachgegeben.

      Aber leichtsinnige Aktionen hatten Folgen. Letzten Sommer hatte er einen Drink zu viel gehabt und seinen Truck zu Schrott gefahren. Es war nur pures Glück, dass er dabei niemanden verletzt oder getötet hatte. Aber das Schrottauto und dazu die Anzeige wegen Trunkenheit am Steuer hatten ihn wachgerüttelt.

      Er hatte die Chance-Brüder immer bewundert – für sie zu arbeiten, war nach seinem Dafürhalten ein Fortschritt. Er wollte ihren Respekt, und einen wertvollen Hengst entkommen zu lassen, war ein Schritt in die falsche Richtung. Houdinis Leben hing davon ab, dass er ihn wieder einfing, aber auch sein Selbstvertrauen.

      Jetzt, wo er den Hengst im Blick hatte, war er zuversichtlicher, ihn einfangen zu können. Obwohl es schwierig werden konnte. Das Schneetreiben wurde Sekunde für Sekunde stärker. Licht drang kaum noch durch, und zeitweilig nahm es ihm die Sicht auf das fliehende Pferd.

      Sowie er das Tier hatte, würde er bei der Ranch anrufen und seinen Standort durchgeben. Vor ihnen tauchte ein Stacheldrahtzaun auf. Demnach waren sie also weiter vorgedrungen, als er dachte, und befanden sich an der Grenze des Chance-Lands. So weit war er in diese Richtung noch nie zuvor geritten.

      Der Zaun konnte zu einem Riesenproblem werden. Wenn Houdini danach war, konnte er ihn überspringen, aber der Motorschlitten nicht. „Spring nicht über den verdammten Zaun“, murmelte Tucker vor sich hin. „Bitte.“

      Houdini galoppierte darauf zu, als hätte er es fest vor. Auf der anderen Zaunseite befand sich ein kleines Blockhaus, in dem Licht brannte und aus dessen Schornstein Rauch aufstieg. Falls sie dort in ihrem Anbau einen Motorschlitten stehen hatten, würde er gegebenenfalls fragen, ob er ihn sich ausborgen könnte.

      Lieber aber würde er den Hengst auf dieser Zaunseite fangen und Ende Gelände! Entschlossen, bei Houdini zu sein, bevor dieser den Zaun erreichte, beschleunigte Tucker schnell den Motorschlitten. Er war so fixiert auf dieses Ziel, dass er den großen, aus dem Schnee ragenden Felsbrocken erst bemerkte, als er mit den Kufen des Schlittens dagegenstieß.

      Ehe Tucker es sich versah, lag er flach auf dem Rücken im Schnee, und der Wind fegte über ihn hinweg. Das Blut sauste ihm in den Ohren, als er nach Atem rang. Schöne Bescherung! Houdini war jetzt wahrscheinlich über den Zaun und schon einen Kilometer weg. Der Motorschlitten gab keinen Laut mehr von sich und war wohl Schrott.

      Auf einmal tauchte über ihm eine schwarz-weiße Pferdenase auf. Und eine dampfende Atemwolke wehte ihm ins Gesicht, als Houdini schnaubte.

      Voller Erleichterung griff Tucker nach dem Pferdehalfter. „Hab dich.“

      Lacey Evans hatte den Motorschlitten herannahen hören und gehofft, dass nicht irgendjemand nach ihr sehen wollte. Sie kam hier draußen bestens alleine klar, vielen Dank. In der Hütte duftete es nach warmem Rindfleisch-Stew, frisch gebackenem Brot, und im Kamin knisterte ein Feuer.

      Nachdem sie den Besitzer informiert hatte, dass sie seine Hütte nicht wie geplant mit einem Mann zusammen mieten wollte, hatte er nervös gewirkt. Aber schließlich hatte sie ihn mit dem Argument überzeugen können, durch ihren Job als Forest Ranger so qualifiziert zu sein wie kaum ein Mann, ein paar Tage allein in einer abgelegenen Hütte zu verbringen. Und dazu gehörte eindeutig auch ihr verfluchter Exfreund Lenny.

      Lacey ging zum Fenster, spähte hinaus in den fallenden Schnee und entdeckte auf der anderen Seite des Stacheldrahtzauns einen Cowboy, der auf einem Motorschlitten einem Pferd hinterherjagte. Offenbar war eines der Tiere von den Jungs der Chance Ranch ausgebrochen. Interessiert beobachtete sie die Verfolgungsjagd.

      Bis sich der Motorschlitten überschlug: Sie schlüpfte schnell in ihre Stiefel, stülpte sich ihre Mütze über den Kopf und schnappte sich ihre Jacke. Der Cowboy könnte Hilfe brauchen.

      Zum Glück schien er nicht schwer verletzt. Als Lacey am Zaun ankam, war er wieder auf den Beinen und hatte das Pferd irgendwie eingefangen. Der Motorschlitten allerdings sah nicht besonders gut aus. Er lag auf dem Kopf, und eine Kufe war ziemlich verbogen.

      Lacey brauchte etwas Zeit, um sich ihre Thermo-Handschuhe anzuziehen. „Sind Sie okay?“, rief sie.

      „Mir geht es gut.“ Er klang sehr angespannt. „Ich … brr, Junge. Brr!“ Das Pferd wieherte und versuchte sich aufzubäumen, aber der Cowboy hielt es und drückte den Kopf des Tiers wieder nach unten.

      Lacey bewunderte, wie entschlossen er war, das Pferd in den Griff zu bekommen, das wie vom Teufel besessen aussah, als es schnaubend aus den Nüstern dampfte und mit den Hufen scharrte. „Soll ich jemanden anrufen?“

      „Schon gut. Ich habe ein Handy.“ Er sah vom Pferd zum Motorschlitten und wieder zu ihr. „Aber Houdini ist schwierig. Es wäre hilfreich, wenn Sie das Führseil aus der Gepäcktasche des Motorschlittens holen könnten. In der Regel beruhigt er sich wieder, wenn er an der Leine ist.“

      „Das kann ich machen.“ Sie würde auch seinen im Schnee liegenden Hut aufheben. Sie wusste, was für ein Heiligtum die Hüte für die Cowboys waren.

      Vorsichtig spreizte sie zwei Stränge Stacheldraht auseinander, bückte sich und schlüpfte hindurch. „Wird er versuchen, mich zu treten?“

      „Nein.“ Der Cowboy atmete durch. „Er ist nicht böse. Will nur das Sagen haben. Wenn ich ihn erst mal am Seil habe, werde ich mich besser fühlen.“

      Nachdem Lacey den Hut aufgehoben hatte, hockte sie sich hin und nahm das Führseil aus der Gepäcktasche. „Und was jetzt?“

      „Ich … weiß nicht.“ Der Schnee fiel schneller, und der Cowboy murmelte vor sich hin.

      Lacey ahnte, was es für ein Gemurmel war, als sie ihm Seil und Hut reichte. Jeder hier wusste, dass Blizzards in Wyoming tödlich sein konnten.

      Weil der Cowboy ihr irgendwie vertraut vorkam, vermutete sie, dass er aus der Gegend kam. Obwohl er kein Chance war. Sie war hier aufgewachsen und kannte alle Chance-Männer. Dennoch kam ihr irgendetwas an ihm bekannt vor. Diese grünen Augen und das dunkle Haar hatte sie schon mal gesehen.

      „Danke.“ Er setzte sich den Hut auf und befestigte das Seil am Pferdehalfter, während der Sturm heulte und der Schnee um sie herumwirbelte.

      „Hoffentlich wollen Sie nicht noch zurückreiten.“

      Das ließ ihn kurz auflachen. „Houdini wurde noch nie geritten.“

      „Sie können bei mir im Haus warten, bis es aufgehört hat. Aber es bliebe noch das Problem mit dem Pferd.“

      Der Cowboy blickte vom Pferd zum Haus. „Was ist im Anbau?“

      „Mein Jeep.“ Lacey sprach lauter, um das Heulen des Windes zu übertönen. „Aber wir können es nicht riskieren, jetzt damit zu fahren.“

      „Ich weiß.“ Er hielt den Hut, der weggeweht zu werden drohte, fest. „Aber könnten wir Houdini dort nicht über Nacht unterstellen?“

      „Ich denke schon.“ Sie überlegte, wie sie es bewerkstelligen sollten, durch den Zaun zu kommen. „Haben Sie eine Drahtzange?“

      „Nö.“

      „Dann hole ich meine.“

      „Sie haben eine Drahtzange?“

      „Ich arbeite für die Forest Ranger.“ Sie ging los und drehte sich noch mal um, weil es sie einfach nicht losließ. „Kenne ich Sie von irgendwoher?“

      „Ich bin hier aufgewachsen. Mein Name ist Tucker Rankin.“

      „Tucker? Du?“ Sie riss die Augen auf. „Ich bin Lacey. Lacey Evans. Jackson Hole Highschool.“

      „Ich werd nicht mehr.“

      „Mann, die Welt ist klein. Ich bin so schnell zurück, wie ich kann.“ Sie eilte zum Zaun und zwängte sich durch die auseinandergespreizten Stacheldrahtstränge hindurch.

      Tucker Rankin. Jahrelang hatte sie nicht an ihn gedacht. Unterwegs zum Anbau sortierte sie, was sie noch von ihm wusste. Tucker war damals ein Bad Boy gewesen, zu wild für sie, obwohl sie ihn insgeheim sehr sexy gefunden hatte.

      An eine Begebenheit erinnerte sie sich noch sehr lebhaft. In ihrem Abschlussjahr auf dem College war sie gegen ihre Überzeugung auf den Weihnachtsball gegangen. Ein süßer, unbeholfener Junge hatte sie gefragt, und sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihm einen Korb zu geben.

      Normalerweise feierte Lacey Weihnachten nicht. Als sie fünfzehn war, starb ihre Mutter, und ihre Mutter war diejenige gewesen, die das Fest zu etwas Besonderem machte. Weil es weniger wehtat, hatte Lacey danach Weihnachten immer ignoriert.

      Als sie siebzehn war, heiratete ihr Vater wieder. Zwar hatte Lacey tapfer versucht, die Bemühungen ihrer Stiefmutter zu würdigen, aber die Dame war nicht besonders sensibel gewesen. Sie hatte alle Traditionen ihrer Mutter mit Füßen getreten.

      Ein künstlicher Weihnachtsbaum und batteriebetriebene Kerzen wurden angeschafft. Girlanden mit Popcorn und Cranberrys als zu affig verschrien. Die Geschenke packte man an Heiligabend aus, statt am Weihnachtsmorgen. Sämtliche Anspielungen auf den Weihnachtsmann wurden als kindische Fantasien abgestempelt.

      Laceys Geschwister passten sich an, aber Lacey, als Älteste, konnte sich noch sehr gut an duftende Kiefernzweige, flackernde Bienenwachskerzen, handgemachte Girlanden und Päckchen in Geschenkpapier unter dem Baum am Weihnachtsmorgen erinnern. Sie hatte ihre Einstellung nie geändert. Dennoch hatte Arnold zum Weihnachtsball zugesagt.

      Zu ihrem Pech hatte dann das Tanz-Komitee eine riesige Tanne geschmückt, welche die ganze Turnhalle mit ihrem Duft erfüllte. Und als zusätzliche Folter waren noch ringsherum kleine Gläser mit Bienenwachskerzen aufgestellt worden. Als Lacey sich nach draußen schlich, um nicht aus reiner Nostalgie weinen zu müssen, hatte sie dort auch Tucker angetroffen, der eine verbotene Zigarette genoss.

      Er hatte ihr seine Jacke angeboten, und sie hatten über Weihnachten und ihre Ansichten dazu geredet. Sie erfuhr, dass er zwölf war, als seine Mutter an Heiligabend starb, womit seine Ausgangssituation noch schlimmer war als ihre. Er feierte das Fest auch nicht mehr, aber ein Mädchen hatte ihn auf den Ball eingeladen.

      Wie sich herausgestellt hatte, wollte sie damit nur einen anderen Jungen eifersüchtig machen. Vor fünf Minuten war nämlich ihr Ex aufgetaucht und hatte sie zurückgefordert. Auch sonst hatte Tucker nicht besonders viel Spaß an dieser Weihnachtsveranstaltung gehabt. An diesem Abend waren sie sich über ihre alten und neuen Feiertagsängste nähergekommen.

      Und über einen heißen Kuss, der Lacey zu Tode erschreckt hatte. Völlig verunsichert durch die Lust, die Tucker mit diesem Kuss in ihr entfacht hatte, gab sie ihm seine Jacke zurück und war wieder hineingerannt. Seitdem hatten sie nie wieder ein Wort gewechselt.

      Nachdem sie ihre Drahtzange aus dem Jeep geholt hatte, warf Lacey noch schnell einen prüfenden Blick in den Anbau, der auch als Garage fungierte. Es passte schon noch ein Pferd neben ihren Jeep, der so alt und ramponiert war, dass ein paar neue Beulen von Pferdetritten gar nicht auffallen würden.

      Dass sie Tucker eingeladen hatte, bei ihr im Haus zu übernachten, passte nicht ganz so. Eigentlich hatte sie hier drei Tage mit Lenny verbringen wollen. Vor einer Woche, VdT (Vor der Tussi), waren sie und Lenny praktisch verlobt gewesen, und sie hatte den Plan gehabt, probeweise Weihnachten im kleinen Rahmen zu feiern.

      Ein Schlafzimmer als Refugium für ein Paar schien auch ausreichend. Doch Tucker und sie waren kein Paar, und es gab nur ein Bett. Um bequem auf dem Sofa schlafen zu können, war er zu groß, und da sie keinen Schlafsack und keine Luftmatratze hatte, wollte sie ihn ungern dazu verdonnern, auf dem Boden zu schlafen.

      Aber der Blizzard drohte, und Tucker musste erst mal ins Haus, um sicher zu sein. Das andere konnten sie ja später klären. Lacey senkte den Kopf und lief gegen den Wind zum Zaun zurück. Tucker stand wie eine Marmorstatue neben dem Pferd, und sie fragte sich, ob er sich so steif hielt, um keine Schwäche zu zeigen und unmännlich zu bibbern.

      „Ich habe bei der Ranch angerufen.“ Seine Lippen sahen etwas blau aus, und seine Wimpern und Augenbrauen waren vom gefrorenen Schnee verkrustet. „Ich habe ihnen gesagt, dass ich den Sturm hier abwarten würde, und dass du eine alte Freundin aus der Highschool bist.“

      „Perfekt.“ Sie hatte etwas Schwierigkeiten, die Drahtschere mit den dicken Handschuhen zu handhaben, aber sie schaffte es, beide Stränge durchzuschneiden und zurückzudrängen. „Okay, lass uns los. Es ist kalt hier draußen.“

      Tucker hüstelte. „Das habe ich gemerkt. Ach, Moment. In der Gepäcktasche ist ein Hafersäckchen. Ich führe Houdini, wenn du dir den Hafer greifst. Er braucht etwas zu futtern.“

      „Geht klar.“ Schnell schlüpfte Lacey durch die kleine Öffnung im Zaun hinüber zum Motorschlitten, der vom Schnee immer mehr zugedeckt wurde. Mit etwas Hafer in der Hand folgte sie dann Tucker wieder durch den Zaun und den schemenhaften Pfad entlang, der vor einer Stunde noch ein deutlich erkennbarer Weg gewesen war. Bald würde man ihn gar nicht mehr sehen.

      Beim Haus angekommen, rannte sie an dem Pferd und Tucker vorbei, um die Flügeltür des Anbaus zu öffnen. Anscheinend hatte die Kälte eine beruhigende Wirkung auf den Schecken gehabt, denn er ging widerstandslos in den Unterstand. Vielleicht hatte er gemerkt, dass es während eines Blizzards außerhalb des Stalls nicht so viel Spaß machte.

      Lacey deutete auf einen Heizkörper, der verhindern sollte, dass die Motoren einfroren. „Der sollte Houdini auch warmhalten.“

      „Das wird er gut finden.“ Tucker bürstete dem Tier den Schnee vom Rücken, bevor er sich in der Behelfsgarage umsah. „Könnte ich den Eimer in der Ecke vielleicht als Futtereimer nutzen?“

      „Warum nicht?“ Lacey holte den Eimer und reichte ihn Tucker mit dem Hafersäckchen. „Ist das denn genug?“

      „Für alle Fälle gebe ich ihm jetzt nur die Hälfte, um noch eine Reserve zu haben.“ Tucker öffnete das Säckchen und füllte, abseits von Houdini, etwas Hafer in den Eimer. Sowie er ihn hingestellt hatte, tauchte das Pferd seine Nase tief in den Eimer und begann zu fressen. Der Eimer schepperte über den Betonboden.

      Lacey konnte sich nicht vorstellen, dass so ein bisschen Hafer ein so großes Tier wie Houdini satt machen konnte. „Ich habe auch Äpfel da und außerdem ein paar Möhren übrig vom Stew, den ich gekocht habe. Vielleicht willst du ihm die ja noch später geben.“

      „Stew?“ Tucker versuchte deutlich, kontrolliert zu zittern, als er sie anlachte. „Mann, das kk…lingt super.“

      „Du bist durchgefroren, oder?“

      „Ziemlich.“

      „Dann sollten wir reingehen und uns aufwärmen.“ Sie fand, es war eine harmlose Bemerkung, aber als sie das Pferd im Anbau einschlossen, und sie zum Haus vorausging, dachte sie darüber nach, wie sie Tucker aufwärmen könnte, und dabei spielte der Stew keine Rolle.

      Seit sie wieder wusste, wer er war, hatte sich jener Kuss in ihrem Kopf etliche Male wiederholt. In der Highschool hatte er den Ruf eines geübten Lovers, und falls dieser Kuss eine Kostprobe davon gewesen war, hatte Tucker sich seinen Ruf wohl verdient. Noch mehrere Monate nach diesem Kuss hatte sie heftige Träume, in denen nackte Körper vorkamen, die sich auf seidigen Laken wälzten.

      Und jetzt war sie hier – eingeschneit mit dem Held ihrer Teenager-Fantasien. Lacey atmete ungeduldig aus. Was für ein Unsinn! Soviel sie wusste, war Tucker verheiratet und hatte ein paar Kinder.

      Als sie im warmen Haus waren und sich langsam ihre Jacken und Handschuhe auszogen, musterte sie ihn fragend. „Ich nehme an, da wird jemand schwer enttäuscht sein, wenn du am Heiligabend nicht aufkreuzt.“

      Tucker hängte erst die Jacke, danach den Hut an den Türhaken. „Das kann ich nicht gerade sagen.“ Er drehte sich um und sah sie an. „Bist du ganz allein hier draußen?“

      „Ja.“ Demnach war er wohl Single. „Es hat sich einfach so ergeben.“ Sie versuchte, ihn nicht anzustarren, aber, verdammt, er sah jetzt noch besser aus als in der Highschool. Sein Gesicht war markanter, und der Bartschatten gab ihm etwas Raues, Verwegenes, das Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern ließ.

      Sein Blick glitt durch den Wohnraum und die offene Küche. „Keine Festdeko, aha.“

      „Nö.“ Und er roch auch gut – verströmte den typischen Moschus-Duft eines Mannes, der mit Tieren arbeitete. Sie hatte gar nicht gewusst, wie sehr sie es mochte, wenn ein Mann so etwas Erdiges an sich hatte.

      „Ich stelle mal die wilde Vermutung auf, dass du immer noch so wenig auf das Fest stehst wie damals vor Jahren, als wir vor der Schulturnhalle miteinander sprachen.“

      „Also erinnerst du dich daran.“ Sie begegnete seinem Blick. Im Grunde war ihr das Gespräch nicht wichtig, sondern eher das, was darauf gefolgt war. Der Mund, den sie vor langer Zeit geküsst hatte, sah – bis auf ein paar hinzugekommene Lachfältchen um die Lippen – praktisch gleich aus.

      „Ja, daran erinnere ich mich tatsächlich.“ Im Gegensatz zu seinem lässigen Tonfall flackerte es in seinen Augen verräterisch.

      Ihre Herzfrequenz stieg noch mal. Sie ging jede Wette ein, dass Tucker auch an diesen Kuss dachte. „Tja, du hast recht. Ich mag Weihnachten immer noch nicht besonders. Und du?“

      „Kann nicht sagen, dass es meine Lieblingsjahreszeit ist.“

      Lacey behielt weiter sein Gesicht im Auge, aber registrierte auch sehr aufmerksam sein eng anliegendes Cowboy-Hemd. Unter dem hellblauen Stoff zeichnete sich deutlich das perfekte Sixpack ab, das er sich durch seine Arbeit auf der Ranch geschaffen hatte. „Ich wette, auf der Last Chance wird dick aufgetragen.“

      Tucker verdrehte die Augen. „Du kannst es dir kaum vorstellen! Ein viereinhalb Meter hoher Baum im Wohnzimmer, Ilex und Kiefernzapfen auf dem Geländer der Treppe nach oben, rote Samtschleifen auf allem, was sich nicht bewegt. Sogar den blöden Stall haben sie dekoriert.“

      Lacey ignorierte die scharfe Sehnsucht, die sie plötzlich packte. Inmitten dieser Feststimmung würde sie nur traurig werden. „So was wirst du hier nicht finden.“

      „Gut. Vielleicht hat es auch am Ende sein Gutes, dass wir heute Abend zusammengekommen sind.“ Er lächelte. „Wir sind vom selben Stern.“

      Oh ja. Sie erinnerte sich an dieses Lächeln … das in nullkommafünf Sekunden vom Jungenhaften ins Verführerische wechselte – und plötzlich wurde ihr ganz heiß überall. Vor zehn Jahren hatte sie ihn mit seiner animalischen Anziehungskraft nicht an sich herangelassen. Doch nachdem sie letzte Woche von dem Mann verlassen wurde, von dem sie angenommen hatte, dass sie ihn heiraten würde, war heute Abend alles möglich.

2. KAPITEL

      Lacey Evans. Wann immer Tucker in den Jahren seit der Highschool an sie gedacht hatte – was öfter vorgekommen war, als er zugeben mochte – hatte er sie sich mit einem langweiligen, aber erfolgreichen Ehemann und einer Reihe süßer Kinder vorgestellt. Damit wäre sie wieder so außer Reichweite für ihn gewesen wie in der Highschool.

      Doch wider Erwarten stand er jetzt allein mit ihr in diesem gemütlichen Haus. Sie schien mit keinem Typen zusammen zu sein, geschweige denn Kinder zu haben. Und da sie nicht gewusst hatte, dass er aufkreuzen würde, konnte die Atmosphäre, für die sie gesorgt hatte, auch nichts mit ihm zu tun haben.

      Aber sie hätte in ihrem Szenario auch nichts Verlockenderes vorsehen können als ein einladend warmes Feuer, leckere Hausmannskost und die Option, Zeit mit der Frau zu verbringen, die er mit achtzehn heiß begehrt hatte. Wer brauchte Weihnachten?

      Die Jahre waren fast zu spurlos an ihr vorübergegangen. Ihr honigfarbenes Haar war jetzt etwas dunkler, und sie trug es auch kürzer, hatte eine pflegeleichte, karamellfarbene Lockenfrisur. Seit sie die Mütze abgenommen hatte, sahen dieses Locken ein wenig verwuschelt aus, und er verspürte den Drang, ihre Haare mit den Fingern wieder in Form zu legen.

      Ihre blauen Augen waren nicht mehr so groß und so reizend unschuldig. Nach seinem Kuss an jenem Abend, an dem sie mit leicht pinken Wangen davonlief, war er der Meinung gewesen, einer Jungfrau einen Zungenkuss gegeben zu haben. Aber der Blick, mit dem sie ihn jetzt unverhohlen musterte, hatte nichts Jungfräuliches mehr. Ihre unglaublichen Augen funkelten so verräterisch, dass er sich sicher war, sie diesmal küssen zu können, ohne dass sie davonlief.

      Bei der Vorstellung wurde Tucker ganz heiß und plötzlich fror er kein bisschen mehr. Gleich vom ersten Tag an, als er in der Halle der Jackson Hole Highschool einen Blick auf Lacey – im hautengen Pullover und Jeans, die ihre süßen, weiblichen Kurven verrieten – erhaschen konnte, hatte sie diese Wirkung auf ihn gehabt. Und als er sie jenes einzige Mal im Arm hielt, hatte er sich wie im Paradies gefühlt.

      Nachdem sie diesen unvergesslichen Kuss beendet hatte, gab sie ihm seine Jacke zurück. Und er hatte sie in der Hoffnung nicht wieder angezogen, die kalte Luft würde seine Erektion abkühlen, sodass er zu seinem Truck gehen und nach Hause fahren konnte. Die Warterei schien ihm damals stundenlang.

      Inzwischen konnte er sich durchaus besser beherrschen, offenbar nur nicht, wenn es um Lacey ging. Sie trug immer noch gern knackige Jeans und enge Pullover. Was ihn auf Hochtouren brachte.

      Schon aus reiner Selbstachtung beschloss Tucker also, sich etwas zurückzuhalten. Er war zwar nicht stolz darauf, aber im Laufe der Jahre hatte er schon jede Menge belanglosen Sex gehabt. Wenn das ganze Leben eine Party war, kümmerte es einen Kerl wenig, mit wem er schlief, solange die Frau nur willig und warm war.

      Aber Lacey war anders. Sie war nicht irgendeine Frau, die er in einer Cowboy-Bar getroffen hatte. Ja, er wollte sie, aber er stand dabei nicht unter Zugzwang. Er konnte sich auch erst mal ablenken und auf eine andere Art von Hunger konzentrieren.

      Er schaute hinüber zum Herd, von dem so leckere Düfte herüberströmten, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. „Ich verstehe nicht viel vom Kochen, aber könnte es sein, dass der Stew fertig ist?“

      Lacey lächelte. „Ja. Du hast ein super Timing.“

      „Simples Glück.“ Allerdings war in letzter Zeit für ihn bei allem ein bisschen Glück dabei gewesen, besonders als er den Job auf der Last Chance ergatterte. Langsam fragte er sich, ob Houdinis Flucht nicht vielleicht auch als potenzielle Katastrophe getarntes Glück gewesen war. „Kann ich irgendwie helfen?“

      „Nicht nötig. Falls du dich waschen willst, im Badezimmer gibt es Seife und Handtücher.“ Lacey zeigte in den kleinen Flur. „Erste Tür links.“

      „Danke. Gute Idee.“ Vielleicht roch er nach Pferd. Manche Frauen mochten das, aber er wusste nicht, ob Lacey dazugehörte. Tucker ging auf den Flur, und bei jedem Schritt klackerten seine Stiefel auf dem harten Holzfußboden.

      Das Bad war einfach – weiße Einbauschränke und eine Wanne mit weißem Duschvorhang. Tucker sah sich flüchtig im Spiegel des Arzneischranks und zuckte zusammen. Vom Hut platt gedrückte Haare, rote Nase, Bartstoppeln. Dieses interessierte Funkeln in ihren Augen musste er sich eingebildet haben. Welche Frau törnte so was an?

      Er krempelte die Hemdsärmel hoch und drehte den Wasserhahn auf. An den Bartstoppeln konnte er nichts ändern, aber Seife und warmes Wasser würden ihn wieder salonfähiger machen. Er griff nach der Seife und bemerkte erstaunt, dass darin ein kleiner Santa Claus eingestanzt war.

      Vielleicht hatte der Hausbesitzer sie dagelassen, aber da es sonst keinen Schnickschnack gab, war das eher unwahrscheinlich. Vielleicht hatte Lacey sie von jemandem geschenkt bekommen, und weil sie sehr praktisch orientiert war, benutzte sie das gute Stück. Hierbei konnte er sie unterstützen.

      Er schäumte die Seife auf, wusch sich Gesicht und Hände, bis die Haut angenehm prickelte. Die Seife duftete nach Zuckerstangen. Diesen Geruch hatte er schon lang nicht mehr in der Nase. Seine Mom hatte immer viele davon gekauft, weil sie einen bezahlbaren Baumschmuck abgaben.

      Sein Dad hatte die ganze Sache mit dem Baum nur als Geldverschwendung angesehen, doch seine Mom hatte jedes Jahr auf einem bestanden. Und Tucker hatte mit ihr Popcorn aufgereiht und Papiergirlanden gebastelt. Als sie starb, hatte das alles aufgehört.

      Nur brachte es nichts, solche Erinnerungen wieder auszugraben, wenn er mit einer Frau zusammen war, die das Fest auch ignorierte – abgesehen von der Seife, die sie versuchte aufzubrauchen. Tucker spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, schnappte sich ein Handtuch, trocknete sich ab und kämmte sich anschließend mit den Fingern das Haar, so gut er konnte.

      Er ging zurück in die Küche, in der jetzt mitten auf dem Tisch ein Holzbrett mit einem Laib Brot lag, das wie selbst gebacken aussah. Lacey war dabei, portionsweise Stew in zwei tiefere Schüsseln zu füllen. Als sie aufschaute und ihn anlächelte, glänzten ihre karamellfarbenen Locken im Lichtschein.

      Ihm stockte der Atem, weil es ein so schönes Bild war, weil Lacey so schön war, ganz rot von der Wärme des Herdes. Vielleicht hatte ihre besondere Farbe aber auch etwas mit seiner Anwesenheit zu tun. Dieser Gedanke gefiel ihm.

      „Das sieht super aus. Danke.“ Ihm fiel etwas ein. „Hör mal, wenn du mich jetzt mit durchfütterst, reichen denn dann deine Vorräte noch für dich?“

      „Klar doch.“ Lachend öffnete sie den gut gefüllten Kühlschrank. „Nachdem ich den Wetterbericht gelesen hatte, fand ich, ich müsste auf alles vorbereitet sein. Wie gesagt, falls nötig, habe ich auch noch Futter für dein Pferd.“

      „Es ist nicht wirklich mein Pferd. Es gehört zur Ranch, auf der ich nur arbeite. Aber ich bin erleichtert, dass du gut vorgesorgt hast.“

      „Gut ist, dass ich genug Proviant habe. Nicht so gut ist, dass ich nur das eingekauft habe, was ich mag. Denn du magst vielleicht was anderes.“

      „In der Not schmeckt alles. Ich nehme dankend an, was du mit mir teilen willst.“

      Der Blick, mit dem sie ihn streifte, sagte ihm, dass sie es auf eine Weise verstanden hatte, die er nicht gemeint hatte. Mensch, hoffentlich hatte er sie nicht beleidigt. „Sorry. Das kam jetzt nicht gut rüber.“

      Lacey war nun ganz damit beschäftigt, den Stew aufzufüllen. „Mach dir keinen Kopf. Ich meine, wir hatten diesen einen verrückten Moment zusammen, nach dem Winterball, aber ich bin überhaupt nicht dein Typ.“

      „Warum sagst du das?“

      „Das merkt man doch gleich.“ Brüsk stellte sie die beiden tiefen Schüsseln auf den Tisch. „Du hast die Partygirls gedatet, die Cheerleader, ich dagegen war …“

      „Zu gut für mich.“

      „Wie?“ Sichtlich überrascht blickte sie auf.

      „Du hast richtig gehört. Ich war der Bad Boy mit dem hochgetunten Truck und mittelmäßigen Noten. Du warst eine Musterschülerin mit Zielen und musstest abends pünktlich zu Hause sein.“

      „Okay, wir waren also verschieden, aber ich hätte nie gedacht, dass ich zu gut für dich war, Tucker.“

      „Nein, das hättest du nie gedacht, weil du zu nett bist. Aber mir war das klar. Auch wenn es mich nicht davon abhielt, dich zu küssen. Ich sah meine Chance, und da habe ich deine Traurigkeit und Verletzlichkeit ausgenutzt.“ Tucker rieb sich den angespannten Nacken. Diese Beichte hatte er nicht geplant, aber jetzt, wo er damit angefangen hatte … „Ich hätte dich an diesem Abend nicht küssen sollen.“

      „Also bedauerst du es?“

      Er begegnete ihrem Blick, und diese blauen Augen hatten etwas Eindringliches, das ihn um absolute Ehrlichkeit bat. „Nein“, sagte er leise. „So vornehm zurückhaltend bin ich nun auch wieder nicht.“

      „Na, da fällt mir aber ein Stein vom Herzen.“ Um ihre Mundwinkel zuckte ein freches Lächeln.

      Er starrte sie an. So ganz kam er noch nicht damit klar, anstatt der jungfräulichen Lacey eine selbstbewusstere Frau vor sich zu haben. Es würde ihm mächtig schwerfallen, seine Finger von ihr zu lassen.

      Lacey zeigte auf den Tisch, wollte offenbar das Thema wechseln. „Wie gesagt, die Vorräte bestehen aus Dingen, die ich mag. Das heißt, als Getränk hast du Kaffee, Wasser oder Wein zur Auswahl. Die meisten Cowboys, wie ich weiß, mögen lieber Bier.“

      Jetzt wollte er gern das Thema wechseln. Obwohl er Bier lieber mochte, trank er auch gern Wein. Aber er wollte nicht alles aufbrauchen, was sie für sich gekauft hatte. Das wäre unhöflich. „Ich trinke einfach Wasser.“

      „Echt? Ich habe Wein da, und wenn du willst, bist du gerne eingeladen, mitzutrinken.“

      „Ich mag ihn, aber ich würde mich nicht wohlfühlen, deine Vorräte aufzu…“

      „Jetzt hör aber auf.“ Sie nahm zwei Gläser aus dem Schrank und stellte neben jeden Teller eins. „Außerdem sollten wir, finde ich, anstoßen.“

      „Auf Weihnachten?“ Er fiel ihm schwer zu glauben, dass sie das wollte.

      „Nein, darauf, dass wir uns nach all diesen Jahren wiedergetroffen haben.“

      „Ach.“ Er fühlte sich geschmeichelt, dass sie es als eine Gelegenheit zum Anstoßen ansah. „Ich denke, darauf könnten wir anstoßen.“

      „Es ist schon ein Zufall, findest du nicht?“

      „Doch. Es brauchte nur ein durchgegangenes Pferd und einen schrottreifen Motorschlitten dafür.“

      Lacey entkorkte die Weinflasche und schenkte ihnen beiden ein Glas ein. „Und einen Ekeltyp. Wir dürfen meinen blöden Ex nicht vergessen.“

      „Ex-Ehemann?“ Seine Stimmung sank. Er hätte wissen müssen, dass sie nicht freiwillig ganz allein hier draußen war, dass ursprünglich ein Mann mit dazugehörte.

      „Ex-Freund.“ Sie griff nach ihrem Weinglas und reichte ihm seins. „Zum Glück schaffte er es nicht zu mehr.“

      Tucker verstand jetzt ihren interessierten Blick von vorhin. Wegen seines Rufs als Playboy war er schon für so einige Frauen anziehend gewesen, die einer gescheiterten Beziehung nachtrauerten. Diese Art von Anziehung hielt gewöhnlich nicht lange. Entweder zog die Frau weiter, nachdem sie sich wieder besser fühlte, oder sie ging zum Ex zurück.

      Normalerweise konnte ihm nichts Besseres passieren, weil er darauf achtete, alles unverbindlich zu halten. Aber er wollte nicht Laceys Lückenbüßer sein. Sie hatte einen besonderen Platz in seinem Herzen, und er wollte die schöne Erinnerung nicht kaputtmachen.

      Er hatte seinen Text für solche Situationen. „Wenn dein Ex dich gehen lässt, ist er ganz klar ein Vollidiot.“

      „Danke, das sehe ich auch so.“ Sie hob ihr Glas. „Auf die alte Freundschaft.“

      „Auf die alte Freundschaft.“ Er stieß mit ihr an und trank. Aber als er das Glas senkte, musste er ihr ehrlich die Meinung sagen. „Auf der Highschool waren wir nicht wirklich befreundet, Lacey.“

      „Das ist Definitionssache. Ich dachte, wir wären an diesem Abend draußen vor der Turnhalle Freunde geworden.“

      „Vermutlich.“ Wäre sie nicht weggelaufen, wären sie mehr als Freunde geworden. Er war froh, dass es nicht so gekommen war. Es war ihm schon schwer genug gefallen, an jenem Abend, als er sie geküsst hatte, nicht weiter zu gehen. Wäre sie nicht gegangen, hätte er die Verführung fortgesetzt. Schließlich war er achtzehn Jahre alt gewesen und platzte vor Hormonen.

      Jetzt war er achtundzwanzig und immer noch irgendwie hormongesteuert, aber nicht unter Ausschluss aller Vernunft. Falls nötig, konnte er schon sein Gehirn einschalten. Lacey war eine Frau, in die er sich verlieben konnte, aber sie war gerade verlassen worden. Diese Kombination war ein Tabu.

      Lacey winkte zu Tisch. „Lass uns essen.“

      „Gute Idee.“ Tucker hatte keine besonders geschliffenen Manieren, als er auf die Last Chance kam, aber Sarah Chance achtete pingelig auf gutes Benehmen. Er hatte schnell kapiert, dass jeder Cowboy auf der Ranch, wollte er seinen Job behalten, wenigstens die Grundregeln kennen sollte.

      Er stellte das Weinglas ab, ging um den Tisch – und zog Lacey den Stuhl vor.

      Als er ihn ranschob, nahm er den Duft von Zuckerstangen an ihr wahr. Offenbar hatte Lacey diese Seife auch benutzt. Er hatte den Impuls seine Nase in ihrem Hals zu vergraben und an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Aber das wäre unvernünftig.

      Er setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber, faltete die beigelegte Papierserviette auseinander und legte sie sich auf den Schoß. Von draußen drückte der Wind gegen die Fensterscheiben, was ihr Abendessen drinnen umso gemütlicher machte. Es duftete köstlich, aber trotz seines Hungers wartete er auf Lacey, bis er anfing zu essen.

      Sie schnitt mit einem Sägemesser ein paar Scheiben Brot ab. Es roch verlockend, eine wahre Aroma-Explosion, die ihn seltsamerweise an guten Sex denken ließ. Aber Essen und Sex hatten für ihn schon immer irgendwie zusammengepasst.

      Energisch verdrängte er diesen Gedanken. „Ich wusste nicht, dass du kochen kannst.“

      „Du weißt es immer noch nicht.“ Sie hielt ihm das Brotbrett hin. „Es könnte auch nach Styropor schmecken.“

      Er nahm das erste Stück, den Knust, biss in das weiche Innere und schloss die Augen. Himmlisch.

      „Scheint gut zu sein.“

      „Hmm.“ Er schaute sie an und nickte begeistert, während er kaute.

      „Ich war noch ein Kind, als meine Mom mir glücklicherweise das Backen beibrachte. Mein Vater war in der Küche nicht zu gebrauchen, und als ich es merkte, habe ich mir Kochkenntnisse angeeignet. Jetzt hat er natürlich Helen.“

      Im Bemühen, ein Thema zu vermeiden, in dem es um nackte Körper ging, fragte er sie nach ihrer Familie, während sie sich beide über das Rindfleisch-Stew hermachten.

      Sie entschied sich dafür, ihren Dad und Helen auszuklammern und stattdessen über ihre Geschwister zu sprechen. Kathie, vier Jahre jünger als sie, hatte geheiratet und war nach Ohio gezogen. Steven machte gerade sein Diplom als Ingenieur an der University of Wyoming. Auch wenn er wusste, welche Abneigung Lacey gegen das Weihnachtsfest hatte, war Tucker doch überrascht, dass sie jetzt nicht bei ihrer Familie war.

      „Ich weiß, es klingt etwas unreif, aber ich muss immer die Zähne zusammenbeißen, wenn ich sehe, wie Helen Weihnachten feiert“, erklärte Lacey. „Also beteilige ich mich so wenig wie möglich. Dieses Jahr habe ich mich mit Lenny herausgeredet. Ich habe ihnen gesagt, dass er mir wohl über die Feiertage einen Heiratsantrag machen würde, und dass ich es schön fände, dafür eine Woche über Weihnachten eine schöne, kuschelige Hütte zu mieten, um eine besondere Erinnerung zu haben.“

      „Wissen sie, dass Lenny jetzt nicht bei dir ist?“

      „Nein. Als er abgehauen ist, habe ich beschlossen, diese Info für mich zu behalten und allein hierher zu fahren. Die Ironie des Schicksals ist: Ich wollte wirklich ein halbwegs normales Weihnachten mit ihm feiern. Er mag das Fest, und wegen ihm wollte ich mir die Mühe machen, quasi als Beweis, dass ich es kann.“

      Tucker legte seinen Löffel hin. „Wie kam das mit Lenny?“ Ihr Liebeskummer beschäftigte ihn, und er wollte, dass sie sich aussprach. Das hieß aber nicht, dass er alles mit ein bisschen Sex wieder gutmachen musste. Es gab so etwas wie Selbstschutz.

      „Vor zwei Wochen hat er eine kennengelernt, die ihm besser gefiel, eine, die nicht – um es mit seinen Worten zu sagen – meinen seelischen Ballast hat.“

      Tucker verspürte den unmittelbaren Drang, dem Kerl eine Abreibung zu verpassen. „Zur Hölle, jeder hat doch irgendwelchen Ballast.“

      „Ich weiß.“ Sie schnitt zwei weitere Scheiben Brot ab und bedeutete ihm, sich eine zu nehmen. „Vielleicht ergänzen sich Lenny und seine Neue in den Sachen, die sie mit sich schleppen.“

      „Möglich, aber ich wette, sie haben die langweiligsten Koffer auf der Welt, die aus schwarzem Nylon, wie eine Million anderer Leute auch.“

      Lacey lächelte ihn an. „Wie gern ich das glauben würde.“

      „Du dagegen hast einen stilvollen. Eventuell sogar einen purpurnen.“

      Darüber musste sie laut lachen. „Okay, so nenne ich das jetzt. Ballast mag ich haben, aber ich trage ihn stilvoll.“

      „Das tust du, Lacey.“ Tucker nahm sein Weinglas und hob es in ihre Richtung. Das Funkeln in ihren blauen Augen war zurück, und das gefiel ihm. „Absolut.“

      „Danke, Tucker.“ Sie hob auch ihr Glas. „Du genauso.“

      Wüsste sie, was für ein Versager er bisher war, würde sie anders denken. Jetzt bedauerte er, in den Jahren nach ihrer letzten Begegnung nicht mehr aus sich gemacht zu haben. Im Gegensatz zu ihm hatte Lacey sicher ein Diplom erworben, ehe sie bei den Forest Rangern anfing.

      Ihm kam eine Idee. „Hat es dich wegen der Bäume zur Forstwirtschaft gezogen?“ Kaum hatte er es gesagt, fand er schon, dass es bescheuert klang. Liebten nicht alle Bäume, die Forstwirtschaft lernten? „Ich meine, weil du die Nadelbäume zur Weihnachten immer so mochtest.“

      Sie stockte und starrte ihn, den Löffel voll Stew, den sie gerade in den Mund nehmen wollte, noch in der Hand, verblüfft an. „Du bist der Erste, der da eine Verbindung sieht. Es ist mir selbst erst vor Kurzem aufgefallen, als ich anfing, darüber nachzudenken, mit Lenny hier richtig Weihnachten zu feiern, und mir klar wurde, dass ich einen echten Baum will.“

      „Aber du hast die Idee aufgegeben, als …“ Tucker war sich unsicher, welches Wort er benutzen konnte, ohne Lacey zu kränken.

      „Als er mir den Laufpass gab. Du kannst es ruhig sagen. Es stimmt doch. Aber ein Mädel, das kurz vor Weihnachten verlassen wird, hat normalerweise auch keine Lust, das traute Heim groß zu schmücken?“ Sie aß weiter ihr Stew.

      „Vielleicht wäre es aber genau der richtige Anlass dafür.“

      Sie hörte auf zu essen und sah ihn an. „Wie meinen?“

      „Du wolltest Lenny zuliebe Weihnachten feiern, oder?“

      „Ja, aber offenbar habe ich mir den falschen Kerl ausgesucht, um meine Weihnachtsstimmung wiederzubeleben. Durch ihn bin ich gleich wieder zum Weihnachtshasser geworden.“

      Tucker war diese Denkweise nicht fremd. Jahrelang hatte er sich auch als ein Opfer der Umstände gesehen. Aber das Lacey ebenso dachte, störte ihn. Komisch, wie viel einfacher es war, sich auszumalen, was andere tun sollten, damit man selbst glücklich wurde.

      „Tucker, warum siehst du mich so an?“

      „Ich frage mich gerade, warum du die Festdeko für einen Typen hervorkramen wolltest, aber nicht für dich selbst. Warum lässt du dich wegen seiner blöden Entscheidungen vom Feiern abhalten, wenn dir doch danach ist?“

      Sie runzelte die Stirn. „Ich habe nicht gesagt, dass mir danach ist, aber ich dachte, dass es an der Zeit wäre, mal auszuprobieren, ob ich es könnte, denn es wäre unfair, ihm das Fest zu verwehren.“

      „Ist es fair, es dir selbst zu verwehren? Als wir uns draußen vor der Turnhalle unterhalten haben, hatte ich den Eindruck, dass du Weihnachten, besonders so, wie es deine Mutter gefeiert hatte, eigentlich mochtest.“ Und das galt auch für ihn. Er hatte es sich selbst und auch ihr gesagt.

      Ihre Miene wurde sanfter. „Ich habe es damals geliebt, aber ich kann diese Art Weihnachten nicht wieder auferstehen lassen, weil meine Mom so einen großen Anteil daran hatte, und sie ist tot. Einige neue Bräuche, so habe ich gedacht, könnte ich mit Lenny ausprobieren, aber jetzt tapfer alte Rituale hochzuhalten, ohne sie mit jemandem zu teilen, das wirkt ein bisschen krampfhaft und jämmerlich.“

      „Verstehe ich. So habe ich auch gedacht, daher verbrachte ich den Heiligabend zumeist in einer Bar, was auf eine andere Art und Weise krampfhaft und jämmerlich ist.“

      „Ich habe sonst immer eine Reise irgendwo in die Tropen geplant.“ Lacey zuckte die Achseln. „Dann ging es irgendwie.“

      Auf einmal sah er im Geiste Lacey im Bikini und mit einem Cocktail mit Schirmchen vor sich. Er verdrängte das Bild gleich wieder. „Das hat mehr Stil als meine Variante.“

      „Letztes Weihnachten hatte ich Lenny überredet, gemeinsam auf die Bermudas zu fliegen, aber das gefiel ihm gar nicht, weil es kein Weihnachtsfeeling gab. Ich war aber noch nicht so weit, das Fest im Haus seiner Familie oder bei mir zu feiern, insofern war das ein Kompromiss.“

      Tucker atmete aus. „Tut mir leid, dass alles in die Brüche gegangen ist, Lacey. Er ist ein intoleranter Mistkerl, der nicht weiß, was er verloren hat.“

      „Ehrlich gesagt, hatte ich meine Bedenken, was die Beziehung betraf. In meinen Augen verstanden wir uns gar nicht so gut wie ein vertrautes Paar. Das Weihnachten hier sollte eigentlich so eine Art Test sein.“ Sie verzog das Gesicht. „Das kam wohl noch dazu.“

      „Dann bist du so besser dran. Du verdienst jemanden Besonderen.“ Jeder Kerl, der so eine klasse Frau verstieß, war einfach nur blöd.

      „Danke.“ Erneut leuchtete Glück in ihren Augen auf.

      Hoffentlich verging der Glanz nicht wieder so schnell, wie vorhin, wenn sie hörte, was er ihr jetzt vorzuschlagen hatte. Tucker räusperte sich. „Wie auch immer, zumindest heute Abend stecken wir zusammen fest, und wir wissen beide vom anderen, wie er zu Weihnachten steht. Ich denke, es wäre die Chance, um über unseren Schatten zu springen und das verfluchte Fest zu feiern.“

3. KAPITEL

      „Weihnachten feiern?“ Lacey konnte nicht glauben, dass Tucker das gesagt hatte. Kaum ein Mensch auf der Welt kam für diesen Vorschlag so wenig infrage wie er. „Das können wir nicht.“

      „Warum nicht?“

      „Erstens habe ich keine Deko mitgebracht. Ich hatte es vor, aber nachdem Lenny mich abservierte, habe ich das ganze Zeug, das ich gekauft hatte, der Heilsarmee geschenkt.“

      „Bis auf die Seife.“

      Sie rollte mit den Augen. „Ach ja, die. Ein unbekannter Gönner auf der Arbeit hat sie mir geschenkt, und da ich zufällig gerade keine mehr hatte, nahm ich sie mit hierher, anstatt sie der Heilsarmee zu spenden. Willst du damit sagen, wir sollten die Seife auf den Kaminsims legen und es gut finden?“

      Er grinste sie an. „Es wäre ein Anfang.“

      Dieses Grinsen war fatal. Eigentlich wollte sie nicht alles weihnachtlich dekorieren, aber wenn er es tat, würde sie schon allein wegen dieses umwerfenden Lächelns mitmachen. Und er lag auch nicht ganz falsch mit seinem Vorschlag, mit jemandem zu feiern, der die Problematik verstand. Tucker gegenüber müsste sie sich nicht verstellen.

      „Für den Fall eines Stromausfalls habe ich ein paar Kerzen“, fiel ihr ein. „Wir könnten zu beiden Seiten der Seife eine aufstellen.“

      Er nickte. „Siehst du, dass der Plan langsam Form annimmt?“

      „Oh, ja! Ruck, zuck machen wir dem Rockefeller Center Konkurrenz.“

      „Spotte nicht. Weihnachtsmann-Seife und Kerzen könnten wirklich nett auf dem Kaminsims aussehen, auch wenn die Kerzen vermutlich keine aus Bienenwachs sind.“

      „Nö. Nur so billige aus weißem Paraffin.“ Sie schaute ihn an, war verblüfft, weil er sich an ein Detail wie Bienenwachskerzen erinnerte. „Also hast du wirklich zugehört, damals bei unserem Gespräch.“

      „Natürlich. Gibt’s auch Popcorn?“

      „Ein paar Tüten von diesem mikrowellengeeigneten, aber …“

      „Nadel und Faden?“

      „Naja. Ich habe ein bisschen Nähzeug in meiner Kosmetiktasche, aber …“

      Er schob seinen Stuhl zurück. „Dann lass uns Popcorn machen. Es muss abkühlen, ehe wir es auffädeln.“

      „Tucker, wir haben keinen Baum.“

      „Keine Sorge.“ Sein Blick fand ihren. „Wir werden einen haben.“ Damit ging er zu seinem Mantel und nahm ihn samt Hut vom Türhaken.

      „Warte mal.“ Sie stand auf und lief ihm hinterher. „Du kannst nicht raus gehen und einen Baum fällen. Ich habe das hier nur gemietet. Der Besitzer wird einen Anfall bekommen.“

      „Ich will ihn nicht fällen.“ Tucker setzte sich den Hut auf. „Ich will ihn ausgraben. Dann können wir ihn später wieder einpflanzen. Niemand wird es erfahren.“

      „Der Boden ist gefroren.“

      „An den meisten Stellen, ja, aber vielleicht nicht ganz so hart auf der Sonnenseite des Hauses.“ Er schlüpfte in die Ärmel seiner Schafspelzjacke.

      „Aber es wütet ein Blizzard!“ Wie um die Tatsache zu betonen, heulte der Wind durch den Kaminschacht und ließ die Flammen wild tanzen.

      „Das macht es spannender.“ Tucker verwirrte sie mit einem neuen Lächeln. Kombiniert mit dem Bartschatten sah er damit verwegen und leicht gefährlich aus.

      „Du bist verrückt.“ Atemlos, nicht nur, weil Tucker so unglaublich attraktiv war, auch weil sie so fest entschlossen war, ihn aufzuhalten, presste Lacey sich mit dem Rücken an die Tür und versperrte sie mit den Armen. „Ich werde dich hier nicht rauslassen.“

      Er zwinkerte, strotzend vor männlicher Selbstsicherheit. „Doch, wirst du. Wir werden das so machen.“

      „Nein, werden wir nicht. Menschen gehen in Schneestürmen verloren und sterben, manchmal nur ein paar Meter entfernt von einem Zufluchtsort, weil sie im Weiß des Schneesturms die Orientierung verloren haben.“

      Er knöpfte die Jacke zu. „Das weiß ich. Ich verspreche, mich immer nur so weit vom Haus und vom Anbau zu entfernen, dass ich alles noch im Blick habe.“

      „Deine Suche nach einem Baum, den du ausgraben kannst, könnte dich vom Weg abbringen.“

      „Könnte sie, aber wird sie nicht. Übrigens, hast du eine Schaufel im Jeep?“

      „Das werde ich dir nicht verraten.“

      „Das heißt also: ja.“

      „Egal.“ Sie blieb steif vor der Tür stehen. „Ich werde mich nicht von der Stelle rühren.“

      Er musterte sie amüsiert. „Vorsorglich weise ich dich darauf hin, dass ich nicht loslassen kann, wenn ich mir einmal etwas in den Kopf gesetzt habe.“

      „Diesmal wirst du es müssen.“ Sie hob herausfordernd das Kinn. „Ich war an zu vielen Such- und Rettungsaktionen beteiligt, um zuzulassen, dass du draußen womöglich erfrierst. Ich hätte dir mehr Vernunft zugetraut.“

      „Das ist dein erster Fehler.“ Ganz ohne Vorwarnung beugte er sich zu ihr und küsste sie.

      Den Moment ihres überraschten Keuchens nutzte er, um den Kuss zu intensivieren, schnell etwas Atemberaubendes daraus zu machen. Beide Hände rechts und links von ihrem Kopf an die Tür gestützt, stand er vor ihr und presste ihr erst zart, dann fester seinen Mund auf die Lippen.

      Diese süße Eroberung ließ Lacey jeden dummen Streit vergessen. Langsam und verführerisch streifte er mit seinen Lippen ihre, tastete sich so erregend mit seiner Zunge weiter vor, dass sie sich wieder fühlte wie am Abend des Weihnachtsballs. Ja, genau so war ihr der Kuss in Erinnerung geblieben – als eine stürmische Eroberung, bei der sie sich wie ein sanft schnurrendes Kätzchen vorkam, das alles tat, was er wollte.

      Sie umklammerte seine Schultern, da sich das Zimmer zu drehen schien. Erst als er den Kopf hob, um sie anzulächeln, merkte sie, dass sich nicht das Zimmer gedreht hatte – sondern sie. Mit beiden Händen hatte Tucker ihre Taille umfasst und sie dabei so gedreht, dass sie nicht länger die Tür versperrte. Ganz hin und weg von seinem Kuss, hatte Lacey das gar nicht mitbekommen.

      „Ich verspreche, nicht im Schnee verloren zu gehen“, stieß er hervor. Dann ließ er sie los und war aus der Tür, ehe sie reagieren konnte.

      „Du kämpfst unfair!“, rief sie ihm nach, wieder zu Atem gekommen.

      Die Tür ging einen Spalt auf. „Mach das Popcorn in der Mikrowelle heiß!“ Dann ging die Tür wieder zu, und Tucker war weg.

      Lacey griff die Klinke und macht die Tür wieder auf. Ein Schwall eisiger Luft voll feuchtem Schnee schlug ihr entgegen. „Nimm das Seil!“, brüllte sie in die bittere Kälte hinaus, wo sie ihn kaum noch sehen konnte. Er hielt den Kopf nach unten, verbarg sich im Sturm, lauerte wie ein Verteidiger beim Football. „Im Jeep ist ein langes!“

      „Danke!“ Seine Antwort kam leise, aber wenigstens hatte er sie gehört und verstanden.

      Lacey schloss die Tür und schlang zitternd die Arme um sich. Er war verrückt, völlig verrückt. Welcher Mann riskierte sein Leben, um einen Weihnachtsbaum einer Frau zu bringen, die das Fest eigentlich gar nicht feiern wollte?

      Aber sie spürte, dass es nicht nur um sie ging. Wenn Tucker mithalf, ihre Dämonen zu erlegen, stellte er sich gleichzeitig seinen eigenen. Deshalb musste sie ihm diese Chance auch lassen, und wenn er das Seil benutzte, ein Ende an den Balken des Anbaus knotete, das andere um seine Hüfte, hatte er eine Rettungsleine, die ihn sicher zurückbrachte.

      Das Seil gehörte zu ihrer Such- und Rettungsausrüstung, und jetzt konnte es Tucker bei seiner Suche nach einem Baum als Orientierungshilfe dienen. Menschen, die in dieser Gegend lebten, verbanden oft ihr Haus und den Stall mit einem Seil, um daran entlang wieder zurückfinden zu können, wenn sie ihre Tiere während eines Schneesturms kontrollierten. Seit sie wusste, dass Tucker bei seiner Arbeit da draußen das Seil einsetzen würde, fühlte sie sich wieder etwas besser.

      Damals auf der Highschool war er ein leichtsinniger Kerl gewesen, und bislang hatte er bestätigt, dass er sich nicht geändert hatte. Es mochte mutig sein, mit dem Motorschlitten ins Auge eines Sturms zu fahren, um einem ausgerissenen Pferd nachzujagen, aber es war auch verrückt. Was, wenn das Tier in eine ganz andere Richtung gelaufen wäre, fernab jeder Behausung … Lacey wollte sich gar nicht ausmalen, was dann passiert wäre.

      Dessen ungeachtet war dieser Leichtsinn etwas, das Tucker Verwegenheit verlieh. Es war verdammt sexy. Als er sie spontan geküsst hatte, vorrangig, um seinen Willen in Bezug auf den Baum durchzusetzen, hatte sie in einem selten erregenden Gefühl der Hingabe geschwelgt. Eigentlich hatte sie so was seit dem Abend des Weihnachtsballs nicht mehr erlebt.

      War dieser Kuss einfach nur ein Mittel zum Zweck gewesen, um ihre Einwände gegenüber seinem Plan zu entkräften? Oder ging Tucker noch einen Schritt weiter, wenn er zurückkam? Andererseits wollte er vielleicht auch abwarten, bis sie den nächsten Schritt tat.

      Solange er draußen war, hatte sie Zeit, darüber nachzudenken, was heute Nacht zwischen ihnen passieren oder nicht passieren konnte. Und jetzt sollte sie sich darüber klar werden, was sie wollte, und nicht erst in der Hitze des Augenblicks. Aber wie sie gerade gemerkt hatte, konnte es mit Tucker augenblicklich sehr schnell sehr heiß werden.

      Ach, alles Quatsch. Die Würfel waren doch längst gefallen. Ihr Traummann war bei ihr aufgetaucht, und sie beide waren gerade ungebunden. Wenn sie je erfahren wollte, wie der Sex mit Tucker lief – wenn nicht jetzt, wann dann?

      Schon bei dem Gedanken wurde es ihr heiß im Höschen. Lacey hastete ins Bad, kramte in ihrer Kosmetiktasche, ob … Ja! Sie hatte das Päckchen Kondome noch, das sie gewohnheitsmäßig mitnahm, wenn sie mit Lenny unterwegs war. Er schien es immer zu vergessen, was ein weiterer Hinweis für sie hätte sein sollen, dass er der falsche Mann war. Der richtige Mann hätte diese Verantwortung nicht der Frau überlassen.

      Sie steckte das Päckchen zurück in die Tasche und zog den Reißverschluss zu. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie schwer atmend eine Hand auf die Brust presste. Sie hatte den Mann, und sie hatte die Kondome. Dies konnte der beste Heiligabend ihres Lebens werden.

      Als spitze Schneekristalle auf seine Wangen prasselten und er Gefahr lief, auf seinem Weg zum Anbau vom Sturm umgeblasen zu werden, dachte Tucker, dass Lacey recht haben konnte. Es war schon etwas sehr Verrücktes, hier rauszugehen, um einen Baum auszugraben. Und drinnen im Haus hatte er sich noch wie ein mutiger Held gebrüstet, wollte dem Sturm trotzen, um ihr am Heiligabend einen Nadelbaum zu bringen.

      Aber wenn ein Kerl so eine Ansage machte, musste er auch etwas vorweisen, wollte er nicht hinterher als Maulheld dastehen. Ohne Baum und durchgefroren ins Haus zurückzuwanken, war vorhin keine Option für ihn gewesen. Und jetzt zog er die Möglichkeit bestimmt auch nur in Betracht, weil er gerade im erbitterten Clinch mit dem Sturm und dem Schnee lag.

      Wenn er sich wenigstens mit dieser einen Schwachsinns-Aktion begnügt hätte. Aber nein, er musste ja noch einen Schritt weitergehen – und Lacey küssen. Das hätte er wirklich nicht tun sollen. Aber sie zu küssen, anstatt mit ihr zu streiten, war ihm als bessere Alternative erschienen. Er hatte gewusst, dass es sie ablenken würde.

      Vielleicht hatte er, irgendwo in seinem Erbsenhirn, gehofft, Lacey würde anders küssen als in seiner Erinnerung. Und das wäre eine hilfreiche Lustbremse für ihn gewesen. Aber nein. Im Gegenteil, seine Erinnerung wurde der Mund-zu-Mund-Näherung mit Lacey überhaupt nicht gerecht.

      Er musste wieder an Lenny denken und konnte sich nicht vorstellen, wie jemand auf solche Küsse verzichten konnte. Aber womöglich hatte sie Lenny nicht genauso geküsst. Womöglich weckte er, Tucker, die wilde Frau in ihr.

      Na, klar. Das war genau die Denkweise, die ihn jedes Mal in Schwierigkeiten brachte. Er war zu oft der Meinung gewesen, dass die betreffende Frau nie richtigen Sex mit jemandem gehabt hatte, und sah es dann als seine Aufgabe an, sie so zu befriedigen, wie sie es verdiente. Diesen Mist musste er mal vergessen.

      Momentan hatte er eine heldenhafte Aufgabe, und die bestand darin, einen Weihnachtsbaum auszugraben. Das sollte ihn vorerst abkühlen. Der Sturm war darin echt Spitze.

      Zum Glück ging er mit dem Wind, sodass sein Hut fest auf dem Kopf blieb. Auf dem Rückweg allerdings liefe er wohl Gefahr, ihn zu verlieren, besonders dann, wenn er tatsächlich einen Baum ausgrub und ihn zurück zum Haus zu wuchten hatte. Es war eindeutig eine bescheuerte Aktion von ihm.

      Na ja, vielleicht nicht ganz. Es wurde wirklich allmählich Zeit, dass Lacey und er die Weihnachtsprobleme überwanden. Was ihn anging, hatte die Vorstellung, zum ersten Mal seit dem Tod seiner Mutter wieder Weihnachten stattfinden zu lassen, einen gewissen Reiz. Er kannte sonst niemanden, der ihn dazu gebracht hätte, aber offenbar hatte er eine Schwäche für Lacey. Zusammen mit ihr Weihnachten zu feiern, schien ihm in vielerlei Hinsicht richtig.

      Aber zuerst musste er diesen Baum beschaffen. Und in den verdammten Anbau rein, vor dem sich schon so viel Schnee aufgehäuft hatte, dass die Tür zugefroren schien. Grimmig kickte er den größten Teil des Schnees weg und hebelte den Riegel auf.

      Es hatte sich so einfach angehört, als er es Lacey beschrieb. Und jetzt schaffte Tucker es nur unter Einsatz seiner ganzen Kraft, die Tür mit einem lauten Krachen aufzubrechen. Schnell stellte er sich in die Öffnung, um zu verhindern, dass Houdini gleich wieder ausbrach. Als keine Pferde-Nase an seine Brust stieß, schlüpfte er hinein und machte das Licht an, bevor er die Tür schloss.

      Houdini döste friedlich auf seinem Platz neben dem Jeep. Scheinbar hatte das Pferd sich durch seinen Galopp durch den Schnee ganz schön verausgabt. Gut so. Der Jeep sah okay aus – bis auf ein paar frische Bissspuren an dem Verdeck. Tucker entschied, sich darum jetzt nicht zu kümmern. Dazu war nach dem Sturm noch Zeit.

      Erst mal erleichtert, weil Houdini sich scheinbar zufrieden in seinem vorübergehenden Quartier eingerichtet hatte, kramte Tucker auf der Ladefläche des Jeeps und fand dort sowohl eine Schaufel als auch eine Seilrolle. Anschließend suchte er nach einem Behältnis für den Baum samt Wurzelballen und stellte fest, dass dafür eigentlich nur der Hafer-Eimer für Houdini infrage kam.

      Also suchte er weiter, entdeckte auf einem Regal neben der Tür einen leeren Jutesack und nahm ihn stattdessen. Im Anbau war es gemütlich warm, aber Tucker durfte nicht bleiben. Er hatte einen Baum auszugraben.

      Wohl oder übel glitt er wieder hinaus in die klirrende Kälte, verriegelte die Flügeltür des Anbaus und knüpfte ein Seilende am Querbalken fest. Das andere Ende wickelte er sich um die Hüfte und verknotete es, was ihm allerdings nicht leicht fiel, da seine Fingerfertigkeit durch die Minustemperaturen und die Schaufel und den Sack in seinen Händen, etwas eingeschränkt war.

      Schließlich war er so weit ausstaffiert und bereit, seinen Baum zu ergattern. Scheitern war keine Option.

      Er blieb kurz stehen, um sich zu orientieren und ging dann auf die Rückseite des Hauses, die nach Süden lag, und wo der Boden wohl am ehesten nicht gefroren war. Und die ganze Zeit zog er Laceys Seil hinter sich her. Anfangs hatte er noch vor, sich eine mannshohe Blautanne zu schnappen, aber inzwischen hatte er seine Erwartungen auf eine kindsgroße Kiefer heruntergeschraubt. Bei manchen Dingen kam es auf die Größe an. In diesem Fall war es der Wille, der zählte.

      Viel Auswahl hatte er allerdings nicht. Genau ein Baum wuchs neben dem Haus in dem vielleicht nicht gefrorenen Boden. Der Baum hatte eine schöne Form, aber er war mindestens zwei Meter hoch. Tucker sondierte die Lage, dachte an den Zustand seiner Finger, Zehen und Nase, und fand, dass es wohl das Beste war, wenn er genau diesen Baum ausgrub.

      Etwas später – vielleicht waren es dreißig Minuten, vielleicht eine Stunde, vielleicht zwei Stunden – packte er die Wurzel des Baums in den Jutesack und manövrierte den Baum, halb tragend, halb ziehend, zur Vorderseite des Hauses und die Stufen hinauf zur kleinen Veranda. Wehe, er gefällt ihr nicht, war alles, was ihm noch einfiel. Eigentlich hatte er gedacht, bei der Anstrengung ganz warm geworden zu sein, aber stattdessen fühlte er sich wie ein riesiger Eiszapfen.

      Lacey riss die Tür auf, als hätte sie nur auf ihn gewartet. „Endlich! Ich wollte schon den Bernhardiner mit einem Fässchen Whiskey losschicken!“

      „Dauerte länger als ich dachte.“

      Sie fasste den Baum ins Auge, den er auf die Veranda gelegt hatte. „Wow, Tucker. Der ist perfekt!“ Sie trat einen Schritt zurück, damit er den Baum nach drinnen wuchten konnte. „Dazu riecht er noch wunderbar.“

      Er musste sie beim Wort nehmen. Seine Nasenlöcher waren zugefroren. Eine gefühlte Ewigkeit hatte er nur durch den Mund geatmet.

      „Ich habe in der Ecke einen Platz freigemacht.“

      Die Äste schabten über den Holzboden, und Tucker hoffte nur, dass dabei kein Harz aus dem Baum austrat. Aber dann fiel ihm ein, dass bei solchen kalten Außentemperaturen wohl nichts mehr flüssig war, geschweige denn irgendwo heraustropfen konnte. Alle flüssigen Substanzen waren jetzt bestimmt Feststoffe.

      Von dem Wurzelwerk hatte er so viel ausgegraben, wie er konnte. Somit stand der Baum in dem Jutesack auf einer soliden Basis. Und er sah an seinem Platz wirklich so super aus, wie er es sich vorgestellt hatte.

      „Tucker, das ist unglaublich.“

      Er streifte sie mit einem Blick und stellte dabei fest, dass ihre Bewunderung ihm galt, nicht dem Baum. Er hatte sie beeindruckt. Und plötzlich ergab die ganze Tortur Sinn, war sie jede Sekunde wert gewesen, die er mit abgestorbenen Fingern und tauben Zehen ertragen hatte.

      Stolz trat Tucker ein kleines Stück zurück und würdigte sein Werk. „Jetzt ist es ein Weihnachtsbaum.“

      „Ja, absolut.“

      Als Nächstes versuchte er, die Jacke aufzuknöpfen, was schwierig war, da er kein Gefühl in den Fingern hatte und außerdem auch noch Handschuhe trug.

      „Komm, lass mich dir helfen.“ Vorsichtig streifte Lacey ihm die Handschuhe aus und warf sie auf den Boden.

      Die Finger begannen ihm zu kribbeln, als wieder warmes Blut hineinfloss. Er krümmte sie und fand, dass er schon Schlimmeres durchgestanden hatte.

      Lacey begann, die schneeverkrusteten Knöpfe seiner Jacke aufzumachen.

      Tucker ließ die Arme sinken und beobachtete sie, wie sie konzentriert ihre Aufgabe ausführte. Wenn ihm nicht so verdammt kalt wäre, fände er das erotisch. Dass er so durchgefroren war, hatte aber auch sein Gutes. Denn nachdem er diesen Vorzeigebaum nach Hause geschleppt hatte, verspürte er den unvernünftigen Drang, seine Belohnung einzufordern.

      Aber er musste erst noch abtauen, bevor er in der Lage war, auch nur irgendetwas zu fordern. Und selbst dann hatte er noch ein ziemlich großes Problem, dass seinen Bad Boy in Schach hielt. Denn er hatte überhaupt kein Kondom dabei. Obwohl … Puh, zum Glück. Das berauschende Gefühl, wegen seiner Baum-Besorger-Fähigkeiten bewundert und umsorgt zu werden, machte nämlich gerade leider regelrecht Hackfleisch aus seinem Vorsatz, Lacey nicht anzufassen.

      „Du zitterst richtig, Tucker. Ich fürchte, du bist unterkühlt.“ Sie zog ihm die Jacke aus und warf sie zu Boden.

      Das bezweifelte er. So ein Wetter hatte er schon oft erlebt und nie ein Problem damit gehabt. Aber er war auch nur ein Mann, und sie so besorgt um sein Wohl zu sehen, fühlte sich gut an, also hielt er den Mund.

      „Setz dich aufs Sofa. Ich werde dir deine Stiefel ausziehen.“

      Er gehorchte.

      Energisch zog sie erst seine Stiefel, anschließend seine Wollsocken aus. „Meine Güte, deine Füße fühlen sich an wie Eis.“

      Ob das stimmte oder nicht, wusste er nicht. Sie waren noch ganz taub.

      „Komm.“ Sie zog ihn an der Hand, die immer noch kribbelte, und versuchte, ihm mit etwas Nachdruck klarzumachen, dass er aufstehen sollte. „Du musst aus diesen Klamotten raus und in ein warmes Bett.“

      Er konnte sich nicht erinnern, je die Einladung einer schönen Frau in ihr Bett zu folgen ausgeschlagen zu haben, aber diesmal musste er es. „Lass mal. Ich bin hier am Feuer gut aufgehoben.“

      „Hör mal, da gibt es gar keine Diskussion. Ich will nicht, dass du deine Gesundheit wegen dieses riskanten Baumprojekts aufs Spiel setzt. Es war eine tolle Geste, und ich will, dass es dir so gut geht, dass du das auch genießen kannst.“ Sie zog stärker. „Jetzt komm schon. Zwing mich nicht, gemein zu werden.“

      Er musste zugeben, dass es sich super anhörte, zumindest bis er sich aufgewärmt hatte, in ein warmes Bett zu kriechen. Lacey hatte nicht gesagt, dass sie mit ihm kommen würde, also war es vielleicht okay. Wenn er erst einmal nicht mehr so zitterte, würde er sich wieder anziehen und mit ihr zusammen den Baum schmücken.

      „Okay. Nur ein paar Minuten.“ Er ließ sich ins Schlafzimmer führen. Nichts würde hier passieren. Ohne Kondome konnte hier nichts passieren. Ende Gelände.

4. KAPITEL

      Lacey wollte nicht, dass Tucker durch seine heldenhafte Weihnachtsaktion in Gefahr geriet. Sein Zittern war ein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass sein Körper noch versuchte, sich selbst zu wärmen. Aber er war fast eine Stunde da draußen gewesen, und weil das Haus so abgelegen lag, mochte sie kein Risiko eingehen.

      Sie würde ihn ins Bett bringen und ihm einen Tee kochen. Jeder, der sich mit Unterkühlungen auskannte, würde genauso handeln. Dass er eins-achtzig-und-mehr groß war, dunkelhaarig, mit sexy grünen Augen, war hier nicht das Entscheidende.

      Aber ein Faktor war es. Lacey schlug die Decke des Queensize-Betts im Blockhaus-Stil zurück und drehte sich zu ihm. Sie ließ den Blick von seinen breiten Schultern zu seinen schmalen Hüften gleiten und schluckte. Ihm Handschuhe und Jacke abzustreifen, war eine Sache gewesen. Ihm seine restliche Wäsche auch noch auszuziehen, etwas ganz anderes.

      Sie sah in seine Augen, die irgendwie unfokussiert wirkten. „Meinst du, du kannst dich allein entkleiden?“

      Seine Zähne klapperten, während er weiter zitterte. „Sicher. Geh wieder zum Kk…aminfeuer.“ Er fummelte an den Druckknöpfen seines Hemds herum.

      „Lass gut sein.“ Sie schob seine Hände beiseite. „Es geht wohl schneller, wenn ich es mache.“ Tief durchatmend beugte sie sich über die Knöpfe. Das Material war kalt, aber sein Körper darunter beruhigend warm. Er zitterte immer noch, doch zumindest seine Haut schien nicht mehr gefroren. „Ich glaube, es wird dir bald wieder gut gehen. Das ist nur vorsorglich.“

      Tucker nickte und ließ widerspruchslos zu, dass Lacey, während sie vor ihm stand, die Druckknöpfe an seinen Hemdsärmeln öffnete und ihm das Hemd aus der Hose zog. Nachdem sie es ihm ausgezogen und zu Boden geworfen hatte, machte sie sich an sein T-Shirt. Er bückte sich etwas, damit sie es ihm leichter über den Kopf ziehen konnte.

      Allmählich verlor sie ihre Objektivität. Sie zwang sich, seine breite Brust zu ignorieren, die dunklen Haare darauf, den berauschenden Duft seiner Haut. Ermahnte sich, dass mit einer Unterkühlung nicht zu spaßen war, dass man nicht leichtfertig damit umgehen durfte.

      Und sich vor allem das immer wieder vor Augen führend langte sie nach seiner Gürtelschnalle. Aber als sie es tat, hielt er ihre Hand fest.

      „Das reicht. Du kannst jetzt aufhören.“

      Sie schaute auf und begegnete einem Blick, der so heiß war, dass sie selbst fast in Flammen aufging.

      „Außerdem muss ich auch nicht mehr ins Bett.“ Seine Stimme klang rau. „Geh schon mal ins Wohnzimmer, ich komme in ein paar Minuten nach.“

      Ihr Herz raste und sie spürte, wie es langsam feucht zwischen ihren Schenkeln wurde. Man musste kein Genie sein, um zu merken, dass ihre Auszieh-Nummer ihn erregt hatte. Hier vor dem Bett war die beste Gelegenheit, diesbezüglich etwas zu unternehmen. In der Annahme, dass er nicht wirklich unterkühlt war, hatte sie die Möglichkeit Sex mit Tucker zu haben wohl immer im Hinterkopf gehabt.

      Dennoch verhielt er sich, als wollte er die Chance gar nicht nutzen, die sie ihm geboten hatte. Seinem Ruf zufolge und unter Berücksichtigung der Wirkung, die sie offenbar auf ihn hatte, war sie eigentlich davon ausgegangen, dass er es wollte. Aber womöglich waren die fehlenden Verhütungsmittel der Grund für seine Zurückhaltung.

      Und was jetzt? Sollte sie ihm sagen, dass sie ein Päckchen Kondome hatte? Das kam ihr irgendwie … billig vor. Aber wenn sie ihm nichts davon erzählte, würde er weiter jede Gelegenheit, mit ihr heute Nacht Sex zu haben, ungenutzt verstreichen lassen. Und davon hätten sie beide nichts.

      „Es ist mir Ernst damit, Lacey. Du musst gehen.“

      Sie sah ihm weiter in die Augen, sein Blick bat sie, zu bleiben und strafte damit seine Aussage Lügen. Sie schluckte. „Was … was, wenn ich nicht will?“

      Er stöhnte auf. „Mach es lieber.“

      „Was würdest du sagen, wenn du von mir erfährst, dass ich … Kondome habe?“

      Er riss überrascht die Augen auf.

      „An die Verhütung musste ich immer bei Lenny und mir denken. Zufällig habe ich vergessen, dass ich diesmal eigentlich gar nichts in der Richtung mitzunehmen brauchte.“

      „Du musstest immer für die Kondome sorgen? Welcher Kerl erwartet denn das von einer Frau?“

      „Tja, wohl einer, der ihr kurz vor Weihnachten den Laufpass gibt. Wie auch immer, ich habe welche hier.“

      Er atmete aus. „Okay …“

      Herrje. Das Problem waren nicht die Kondome. Oder falls doch, schreckte Tucker der Gedanke ab, welche zu benutzen, die für einen anderen gekauft wurden. Was sie für einen glücklichen Zufall gehalten hatte, schien eine kolossale Kränkung.

      Wie peinlich war das denn? Rot vor Verlegenheit, schaute Lacey weg. „Schon gut. Vergiss, was ich gesagt habe. Wir sehen uns im Wohnzimmer.“ Sie wollte gehen.

      „Warte.“ Er fasste sie am Arm.

      „Hör mal, Tucker, ich bin sicher, deine Instinkte wissen, was zu tun ist.“ Sie sah ihn immer noch nicht an.

      „Oder deine.“ Er zog sie sanft zurück, bis sie ihm gegenüberstand. „Nur damit du es weißt, ich bin verdammt scharf auf dich.“

      „Ja, aber du hast Bedenken.“

      Er lächelte. „Nicht mehr.“ Und dann küsste er sie so intensiv, dass sie ihm glaubte.

      Küsste sie weiter, bis sie sich nicht mehr sträubte und vor Lust wie Wachs in seinen Händen schmolz. Schon bald war alles, was sie wollte, mit Tucker zu schlafen. Und selbst wenn er den Ruf hatte, allen Frauen, die er verführte, das Gefühl zu geben, die absolut Einzige für ihn zu sein, spürte sie, dass sie es in diesem Augenblick für ihn war. Das reichte ihr.

      Irgendwann ließ er von ihr ab, streifte mit dem Daumen langsam über ihre heiß geküssten Lippen. „Die Kondome sind wo?“

      „Zieh dich ganz aus.“ Widerstrebend löste sie sich aus seinen warmen Armen und lief zur Tür. „Ich hole sie.“

      Im Bad wollte sie eigentlich nicht in den Spiegel gucken, aber tat es natürlich doch und stöhnte bestürzt. Haare kreuz und quer, kein Make-up, und was noch schlimmer war: Ihre pinken Wangen und funkelnden Augen ließen sie kerngesund aussehen. In der Highschool hatte Tucker nie kerngesunde Mädels gedatet, und sie würde wetten, dass er jetzt auch keine kerngesunden Mädels datete.

      Dann aber musste sie an die Art denken, wie er sie jetzt geküsst hatte, und wie leidenschaftlich sie den Kuss erwidert hatte. Sie war nicht mehr die scheue Jungfrau, die er an jenem Abend vor der Schulturnhalle getroffen hatte. Sie brauchte sich keinen Kopf machen, ob sie sich mit den anderen Frauen in seinem Leben messen konnte.

      „Lacey?“, rief er aus dem Schlafzimmer. „Ist alles okay?“

      „Ja“, rief sie. Sie schnappte sich die Kondome und ging über den Flur wieder ins Schlafzimmer.

      Tucker saß im Bett, hatte die Decke bis zur Hüfte gezogen. Lehnte mit dem Rücken gleichgültig an einem Kissen, das er sich hinter den Kopf gestopft hatte. Aber der Blick, mit dem er sie ansah, hatte nichts Gleichgültiges. Es war ein scharfer Blick, und seine dunklen Brauen waren leicht zusammengezogen.

      Er atmete tief ein. „Ich fragte mich schon, ob du deine Meinung geändert hast.“

      „Ich habe meine Meinung nicht geändert, aber … ich muss gestehen, ich bin etwas eingeschüchtert durch dich.“

      Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Eingeschüchtert?“

      „In der Highschool hattest du einen gewissen Ruf.“

      Er verzog das Gesicht. „Du musst nicht alles glauben, was du hörst.“

      „Selbst wenn ich nicht alles glaube, bin ich ziemlich sicher, dass du einiges erfahrener bist als ich. Also …“ Sie stockte, ihr Puls raste unkontrolliert. „Was, wenn ich eine große Enttäuschung bin?“

      Er begegnete ihrem Blick. „Das ist wohl immer möglich.“

      „Glaubst du?“ Sie hatte wirklich nicht erwartet, dass er ihrer Meinung war. Die meisten Männer, die sie kannte, würden, wenn sich ihnen eine willige Frau mit einer Schachtel Kondome anbot, alle Bedenken beiseiteschieben und zur Sache kommen.

      „Aber dann könnte ich auch für dich eine große Enttäuschung sein.“

      „Daran habe ich ernsthafte Zweifel.“

      „Nachdem du den ganzen Klatsch gehört hast, erwartest du vielleicht, dass ich der Beste bin, den du je gehabt hast.“

      Das konnte sie nicht leugnen, also sagte sie nichts.

      „Das ist eine Menge Druck.“

      Sie schämte sich für sich selbst. „Du hast recht, sorry. Ich habe nicht wirklich darüber nachged…“

      „Andererseits könnte es sein, dass ich der Beste sein werde, den du je hattest.“ Er ließ sein teuflisches Lächeln aufblitzen. „Warum ziehst du dich nicht aus, um es herauszufinden?“

      Sie fiel vor Aufregung fast in Ohnmacht. Sie konnte kaum atmen. Exakt so eine Bemerkung hatte sie von ihm erwartet. Ihr Herz klopfte wild, als sie ihm das Kondompäckchen zuwarf.

      Er fing es mit einer Hand, ohne Lacey aus dem Blick zu lassen. „Nur damit du es weißt …, ich erwarte auch, dass du die Beste bist, die ich je hatte.“

      Atemlos antwortete sie: „Mach dir bitte keine falschen Hoffnungen.“ Mit zitternden Fingern zog sie sich langsam aus.

      „Sex ist wie Tanzen.“ Ohne sie aus den Augen zu lassen, öffnete er die kleine Schachtel und stellte sie umgedreht auf den Nachttisch. „Jeder ist nur so gut wie sein Partner.“

      Noch nie hatte sie einen Mann eine Schachtel Kondome so auskippen sehen, als könnte er eventuell den gesamten Inhalt benötigen, und er wollte sie daher alle griffbereit haben. „Aber das funktioniert in beide Richtungen“, warf sie ein. „Ich könnte dir dabei im Weg stehen.“ Bis auf BH und Slip hatte sie nichts mehr an. Zu dumm, dass ihre Dessous nicht aus schwarzer Seide, sondern aus weißer Baumwolle waren.

      „Wirst du aber nicht.“

      Sie griff nach hinten, hakte ihren BH auf und ließ ihn auf den Boden gleiten.

      Tucker stöhnte leise. „Wirst du ganz bestimmt nicht. Sieh dich an.“

      Ihr wurde um einige Grad heißer. „Ich bin nichts Besonderes.“

      „Da irrst du dich. Du bist perfekt.“

      Kein Mann hatte sie je perfekt genannt, und es musste ihr zu Kopf gestiegen sein, denn als sie sich den Slip auszog, wiegte sie sich dabei lasziv in den Hüften.

      „Du bringst mich um, Lacey. Ich brauche dich. Jetzt.“

      „Ist das so?“ Wem diese verführerische Stimme gehörte, wusste sie auch nicht sicher. „Warum ist das so?“

      Er schlug die Decke zurück und bot Lacey freien Blick auf seine beeindruckende Erektion. „Beantwortet das deine Frage?“

      Unter diesen Umständen war es sicher verständlich, dass sie ihn anstarrte. So ein heißer Anblick war einer Frau nicht jeden Tag vergönnt. Speziell sie hatte noch nie jemanden so gut ausgestattet gesehen.

      Das sich ihr bietende Bild löste ein heftiges Begehren in ihr aus, ein Begehren, das nach sofortiger Befriedigung verlangte. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie mit dem Begriff des Penisneids etwas anfangen. Denn stünde ihr dieser Penis regelmäßig zur Verfügung, würde jede Frau in ganz Wyoming sie darum beneiden.

      Lasziv tänzelte sie zum Bett. Bisher hatte sie noch nie getänzelt, aber jetzt war ihr danach. „Du musst ihm noch sein Party-Outfit anziehen.“

      Lässig fingerte er ein Kondom vom Nachttisch und reichte es ihr. „Diese Ehre überlass ich dir.“

      „Mit Vergnügen.“ Sie zitterte vor Ungeduld, nahm sich jedoch fest vor, auch wenn noch kein Mann sie darum gebeten hatte, es locker anzugehen. Sie riss das Päckchen auf. „Ich habe gehört, wenn man ihn anfeuchtet, geht es leichter.“

      „Vielleicht magst du den Geschmack nicht.“

      „Oh, ich wette doch.“ Aufgeregt setzte sie sich auf die Bettkante, umschloss seine Erektion mit der Hand und senkte den Mund auf die schimmernde Spitze.

      „Ich meinte den Geschmack des Kond…ohhhh … egal.“

      Sie hob den Kopf. „Hab ich was falsch gemacht?“

      „Nö.“ Seine Augen waren ganz verschleiert. „Das ist toll. Mehr davon.“

      „Okay.“ Vorsichtig lutschend nahm sie ihn tiefer in den Mund und hörte ihn leise fluchen. Wieder sah sie auf. „Probleme?“

      „Ahhh.“ Er klang angespannt. „Du bist ziemlich gut.“

      „Und das ist schlimm?“ Er war so samtig weich, gleichzeitig so verlockend hart, dass sie nicht widerstehen konnte, ihn wieder und wieder in seiner ganzen Länge zu streicheln.

      „Könnte sein. Wenn du so weitermachst, ist die Party schneller vorbei, als du ahnst.“

      Sie hörte sofort auf. „Das will ich nicht.“

      „Ich auch nicht.“

      „Ich dachte, so erfahren, wie du bist, könntest du …“

      „Sollte man meinen, oder? Aber deiner Lockenpracht zuzusehen, wie sie sich auf und nieder bewegt, während du mit deinem … Das halte ich nicht aus.“

      Plötzlich unsicher, fasste sie sich ins Haar. „Ich weiß, meine Haare sind zerzaust.“

      „Echt süß zerzaust.“ Er schob seine Finger in ihre Locken und hielt ihren Kopf mit beiden Händen. „Deine Haare machen mich an. Sie sind toll. Perfekt.“ Er küsste sie so leidenschaftlich, dass sie den Zustand ihrer Haare völlig vergaß.

      Sie musste es glauben, dass sie perfekt war, und ihr Haar auch, und dass sie etwas besaß, das ihn so heiß machte, dass er alle sexuelle Beherrschung verlor, die er über die Jahre zu zügeln gelernt hatte. Schließlich unterbrach er den Kuss lange genug, dass sie ihm das Kondom überrollen konnte.

      Vorhin hatte er wohl angenommen, dass sie es mit dem Mund befeuchten wollte, bevor sie es ihm überstreifte. Daran hatte sie gar nicht gedacht, aber damit brachte er sie auf eine neue Idee. Sie war schon feucht, und sie konnte nicht anders, als auf der Stelle auszuprobieren, ob sich das Kondom mit ihrer Nässe nicht noch gleitfähiger machen ließ.

      Tucker beobachtete sie total fasziniert. „Lady, mit dir stecke ich bald in ernsthaften Schwierigkeiten.“

      „Dann lass uns zusammen in Schwierigkeiten stecken.“ Sie rollte ihm das Kondom über. Als sie fertig war, atmete Tucker wie ein Langstreckenläufer vor dem Ziel. „Normalerweise sehe ich das wesentlich gelassener, Lacey, aber …“

      „Aber ich habe dich richtig, richtig heißgemacht.“

      „Das ist eine Untertreibung. So plump das klingen mag, du steigst besser auf, bevor die Kutsche ohne dich abfährt.“

      Auch wenn sie sich auf eine lange, langsame Verführung eingestellt hatte, bei der er sie vor Lust taumeln ließ, indem er sie überall küsste, so wollte sie jetzt etwas anderes. Lang und langsam würde sie jetzt total frustrieren. Sie köchelte nicht mehr, sie kochte. Sie wollte wilden schnellen Sex, wollte, dass er es ihr jetzt besorgte. Danach konnte er sich alle Zeit der Welt lassen.

      Sie stützte sich mit den Händen auf seinen Schultern ab und schwang sich rittlings über ihn.

      „Ich liebe deine Brüste.“ Er umschloss sie mit den Händen. „Ich habe ihnen noch nicht genug Beachtung geschenkt.“

      „Schon gut.“ Sie brachte sich direkt über dem Objekt ihres Verlangens in Stellung, wippte etwas vor und zurück, bis sie sicher war, ihn dort zu haben, wo sie ihn haben wollte.

      Tucker stöhnte erstickt auf, während er ihre Brüste massierte. „Lass mich nicht warten.“

      „Tu ich nicht.“ Und schon ließ sie sich auf ihn sinken, nahm in voll und ganz in sich auf, schloss die Augen und stöhnte, als er sie dehnte und sie ausfüllte. Ekstase pur.

      Er rang nach Luft und strich mit den Daumen über ihre harten Nippel. Den Kopf in den Nacken gelegt, genoss sie die erotische Reibung. Hob instinktiv das Becken an – und senkte es wieder.

      Doch plötzlich war er mit seinen Händen da, hielt sie fest, drückte sie runter. „Bleib eine Sekunde ruhig. Lass mich … mich kurz daran gewöhnen.“

      Sie öffnete die Augen und blickte in seine. Sah in dem tiefen, geheimnisvollen Grün ein wildes Begehren, das ein verlangendes Ziehen in ihrem Bauch auslöste.

      Er keuchte auf. „Lacey …“

      „Ich hatte nicht vor. Ich wollte nur …“

      „Ich weiß. Ich auch. Wir müssen wohl in den Schlussspurt gehen.“

      „Ich bin dabei.“

      Sie im Blick behaltend verstärkte er den Griff um ihre Hüften. „Dann reite mich, Lacey. Zeig mir, was du kannst.“

      Sie sah ihn an, hielt sich an seinen Schultern fest, hob und senkte sich, hob sich wieder und senkte sich schneller.

      „Ja.“ Er trieb sie weiter, führte ihre Hüften. „So. Genau so.“

      Mit jedem Stoß von ihm galoppierte sie immer weiter auf ihren Orgasmus zu. Ihr Po klatschte gegen seine Oberschenkel, und sie fing an, ihre Lust leise hinauszuschreien, dann lauter … und noch lauter. Ihr wurde bewusst, dass sie absolut allein waren. Niemand konnte sie hören, und sie konnte sich gehen lassen, wie sie sich noch nie hatte gehen lassen.

      „Komm für mich, Lacey. Komm für mich!“

      Selbst wenn sie es versucht hätte – sie hätte ihren Höhepunkt nicht aufhalten können. Er riss sie mit sich fort, ließ sie alle Hemmungen verlieren, während sie sich noch weiter gegen ihn drückte und wie losgelöst von einem Strudel heißer Gefühle in den nächsten rauschte. Und Tucker … hielt sie dabei fest, bäumte sich ihr entgegen, fand das Tor ins erlösende Nirwana und vereinte sich dort mit ihr.

      Diese wenigen Augenblicke schienen sie unzertrennlich. Noch nie hatte sie es so intensiv erlebt, dieses besondere Einssein mit jemand anderem. Ausgefeilte Sexualtechniken hatte sie von einem Mann wie Tucker erwartet. Genuss und Wollust hatte sie erwartet. Doch nicht einmal in ihren wildesten Träumen hatte sie sich ein förmlich … himmlisches Verschmelzen ausgemalt.

      Sie wollte glauben, dass sie besonders war, und dass er die Vereinigung als ebenso einzigartig erlebt hatte wie sie. Aber womöglich war das eine alberne Hoffnung. Tucker war ein erfahrener Lover, der Typ Mann, der immer jede Frau haben konnte, die er wollte.

      Durch einen komischen Zufall, steckte er diese Nacht hier mit ihr fest. Ganz Gentleman hatte er ihr das Gefühl vermittelt, die einzige Frau auf der Welt für ihn zu sein. Vermutlich machte er das mit jeder, mit der er Sex hatte, und sie tat gut daran, das zu bedenken.

5. KAPITEL

      Schon bald nach dem unglaublichsten Orgasmus seines Lebens schwante Tucker, dass er sich ein ernstes Problem eingebrockt hatte. Sein Heldenkomplex war wieder mit ihm durchgegangen, und dafür würde er noch teuer bezahlen. Aber verdammt, fast hätte Lacey einen Kerl geheiratet, der wollte, dass sie die Kondome kaufte.

      Das war schon schlimm genug, aber als er sah, wie sie guckte, als sie dachte, er würde ihr zaghaftes Sex-Angebot ablehnen, hatte er es nicht mehr ausgehalten. Sie verdiente jemand Besseren als diesen Schwachkopf, mit dem sie zusammen gewesen war. Tucker zählte sich selbst nicht zu den Besseren, aber zumindest konnte er dafür sorgen, dass Lacey sich am Heiligabend gut fühlte.

      Tja, und das hatte er jetzt getan. Ihrer wilden Reaktion nach, und so wie sie ihren Körper beim Orgasmus an seinen gepresst hatte, war er sich sicher, ihr eine glückliche Zeit beschert zu haben. Und weil keine gute Tat ungestraft blieb, hatte er gerade die emotionalste sexuelle Erfahrung seines Lebens gemacht.

      Wenn sich Geschichte wiederholte, und das tat sie meistens, zog Lacey entweder weiter oder ging zu ihrem Ex zurück. So oder so war es Mist für ihn. Hinzu kam noch, dass er diesmal nicht sicher war, wie gut er damit umgehen konnte. Allerdings wurde der Lückenbüßer nicht immer gleich abserviert. Er konnte also nicht automatisch davon ausgehen, dass Lacey es so tat.

      Am liebsten hätte er eine kleine Bestätigung, dass sie es nicht tun würde. Aber wie bat man eine Frau darum, die in den letzten Minuten das Gefühl hatte, ihre Welt geriete aus den Fugen? Soweit er wusste, reagierte sie immer derart überschwänglich. Er war sich nicht ganz sicher, aber wenn er versuchte, sie direkt danach zu fragen, dürfte das mehr als peinlich werden. Er würde wie ein Loser klingen, dem jedes Selbstbewusstsein fehlte.

      Lacey sackte auf ihm zusammen und begann – mit der Stirn auf seiner Schulter – allmählich wieder normal zu atmen.

      Er strich ihr über den Rücken und genoss ihre seidige Haut. Dass sie sich so anfühlen würde, hatte er sich immer vorgestellt, aber sich etwas vorzustellen und etwas zu wissen, war grundverschieden. An diese weiche Sinnlichkeit unter seinen Fingerspitzen würde er sich jetzt immer erinnern. Und wieder und wieder würde er sie spüren wollen. Obwohl er fürchtete, dass seine Karten dafür schlecht standen.

      Während er noch darüber nachdachte, entwickelte er seine Strategie. Er hatte Lacey vorgeschlagen, das Fest mit einem Baum, Kerzen, einer Popcorn-Girlande und einer Weihnachtsmann-Seife zu feiern. Damit sollten sie weitermachen, und vielleicht würde er, wenn sie nicht in diesem Bett lagen, ein bisschen mitbekommen, was sie wirklich von ihm und einer möglichen Fortsetzung ihrer Beziehung hielt.

      All die Jahre hatte er es bedauert, diesen Kuss damals nicht fortgesetzt zu haben. Manchmal hatte er gedacht, dass sie eventuell gar nicht so perfekt für ihn war, wie er es sich vorstellte. Aber wie sich herausstellte, war sie noch perfekter.

      Er kämmte ihr mit den Fingern durch die karamellfarbenen Locken. „Sollten wir nicht bald diesen Baum geschmückt bekommen, wird dir der gute Santa keine Geschenke bringen.“

      Sie zuckte, hob den Kopf und lächelte ihn müde an. „Wer braucht Geschenke?“

      Das fand er sehr vielsagend. „Da ist was dran, aber nachdem ich es geschafft habe, einen Baum ins Haus zu holen, sollten wir ihn auch irgendwie schmücken.“

      Sie lachte leise. „Mecker, mecker, mecker.“

      „Hast du das Popcorn gemacht?“

      „Hab ich.“

      „Dann lass es uns auffädeln.“

      Sie schaute ihm in die Augen. „Dir ist es wirklich ernst damit, oder?“

      „Scheint verrückt, aber stimmt. Seit dem Tod meiner Mom hatte ich nicht mehr so viel Lust auf diesen Weihnachtszirkus wie jetzt. Ich glaube, ich schaffe es langsam mich damit zu arrangieren.“

      Sie nickte. „Dann sollten wir das nicht ignorieren.“

      „Danke.“ Er musste daran denken, dass sie wirklich eine großartige Frau war, die ihm, wenn sie ihn schlussendlich absägen würde, dies auf eine nette Art und Weise tun würde.

      Etwa zwanzig Minuten später waren sie angezogen und hatten ihre Materialien auf den Küchentisch gelegt. Lacey fädelte das Popcorn auf, und Tucker drehte Streifen aus Alufolie zu einer Rolle und verknüpfte sie zu einer Kette. Seiner Ansicht nach stellte dies eine Verbesserung gegenüber Bastelpapier und Klebstoff dar, was ihm aber ohnehin nicht zur Verfügung stand.

      Den Kopf gesenkt und fest auf ihre Aufgabe fokussiert, stach Lacey sorgsam mit einer Nähnadel durch die Kügelchen. „Ich hatte völlig vergessen, wie gern ich das mache.“

      Er überlegte, ob er ihr sagen sollte, wie hinreißend sie aussah, wenn sie ihre roten Lippen spitzte und ihre Brauen ganz konzentriert zusammenzog. Entschied sich aber dafür, lieber gar nichts zu sagen. Wenn er zu viele solche Bemerkungen machte, trat er ihr vielleicht zu nahe.

      Als sie den Kopf hob, bemerkte sie seine Kette. „Die ist echt toll. Das hätte ich nie gedacht, aber sie reflektiert das Licht.“ Sie atmete durch. „Früher haben wir Folienstreifen abgeschnitten und sie als Eiszapfen aufgehängt, aber deine Kette ist schöner. Hm … Wir bräuchten allerdings noch etwas, um den Baum ein wenig bunter zu machen.“ Gedankenverloren fädelte sie weiter mit gesenktem Kopf Popcorn auf, als sie plötzlich mit blitzenden Augen aufsah. „Hershey’s Schokoladen-Küsschen! Mir ist gerade eingefallen, dass ich eine Tüte davon zum Naschen gekauft habe. Normalerweise werden sie zu dieser Jahreszeit in Rot, Grün und Silber verpackt. Wir könnten sie mit kleinen Fäden an die Äste hängen.“

      „Genial.“ Wozu brauchte sie auch sonst Hershey’s Schokoladenküsschen, wenn er sie mit den echten verwöhnen wollte? Tatsächlich vermisste er es schon, sie nicht zu berühren, obwohl sie erst zehn Minuten am Tisch saßen. Wenigstens hatten sie vereinbart, nur die Vorderseite des Baums zu schmücken.

      Wie sich allerdings herausstellte, ließ sich eine Folienkette viel schneller anfertigen als eine Popcorn-Girlande. Schon nach kurzer Zeit hatte Tucker eine Kette von fast dreieinhalb Metern. Er stand auf und drapierte sie im Zickzack um den Baum.

      „Sehr hübsch.“ Ihre Augen funkelten auf eine Art, die ihm ein Hochgefühl gab. „Ich erinnere mich an diesen Trick. So macht es wirklich was her.“

      „Willst du damit sagen, du schmückst nächstes Jahr eventuell wieder einen Baum?“ Mann, wenn sie es tat, wollte er dabei sein.

      Ihr Lächeln schwächelte etwas. „Ich weiß nicht.“

      „Ich würde dir helfen.“ Er hielt den Atem an.

      „Das wäre nett. Ich meine, wenn du Zeit hast.“

      „Das sollte kein Problem sein.“ Er wusste, dass sie auf Nummer sicher gehen wollte. Er jedoch auch. Und sie hatte sein Angebot, ihr im nächsten Jahr beim Baum zu helfen, nicht abgelehnt. Das war doch schon mal ein recht guter Beginn, oder? „Ich fange jetzt mit den Küsschen an, wenn du nichts dagegen hast.“

      Sie lächelte ihn verlockend an. „Mit welchen?“

      Lust erfasste ihn, aber er beherrschte sich, weil er nicht wollte, dass sie merkte, wie sehr er sie begehrte. Jedenfalls jetzt noch nicht. Er stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. „Sag du es mir.“

      Ihr Blick wurde ein bisschen verführerisch, aber dann grinste sie. „Hershey’s, denke ich. Wenn du mit den anderen anfängst, werden wir mit dem Baumschmücken nie fertig, und du hast ihn unter großen persönlichem Opfer hierher geschleppt.“

      „Ach, wo du es gerade erwähnst: Solltest du mir nicht wenigstens einen Anerkennungskuss für dieses große persönliche Opfer geben?“

      „Okay. Einen.“ Sie schloss die Augen.

      Er musste sich nur ein paar Zentimeter bewegen, um ihre Lippen mit seinen zu berühren, aber er tat es nicht.

      Sie machte die Augen wieder auf. „Ich dachte, du wolltest einen Kuss?“

      „Stimmt ja auch. Ich dachte, du würdest mir einen geben.“

      „Werd ich. Komm her.“

      „Nö. Das ist meine Belohnung, das heißt, du kommst und küsst mich.“

      „Ah. Ich verstehe.“ Lacey legte ihre Popcorn-Girlande hin, griff mit beiden Händen seinen Kopf, fasste ihn an den Ohren und zog ihn nach unten, um ihn mit ihrem lachenden Mund zusammenzubringen.

      Er lachte auch, aber nach drei Sekunden küssen kam eine andere Stimmung auf.

      Leise aufstöhnend ließ Lacey seine Ohren los, grub die Finger in sein Haar und glitt mit der Zunge tief in seinen Mund. Weil er sie unbedingt hautnah spüren wollte, zog er sie vom Stuhl empor, der dabei zu Boden polterte.

      Egal. Seinen Mund fest auf ihren gepresst, hob er sie hoch, kickte den Stuhl beiseite und trug sie ins Schlafzimmer. Nachdem er sie quer aufs Bett gelegt hatte, legte er sich zu ihr, und sie riss sein Hemd so wild auf, dass die Druckknöpfe nur so knallten.

      Beim ersten Mal hatte er ihren Brüsten bei Weitem nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt, aber das würde er jetzt nachholen. Er zog ihr den Pullover über den Kopf und sie bog sie den Rücken, damit er den Rückenverschluss ihres BHs aufhaken konnte. Binnen einiger Sekunden landete dieser neben dem Pullover auf der anderen Bettseite.

      Er war nun schon heiß vor Lust, doch ihre Brüste, die sich so erregend anfühlten, wenn er sie berührte, mit seinen Händen, seinem Mund, trieben ihn geradezu in ein Flammenmeer. Er streichelte, leckte und saugte sie, bis er ganz wild war. Aber Sex konnten sie erst haben, wenn sie beide ihre Jeans losgeworden waren.

      Notgedrungen ließ er von ihren Brustwarzen ab und stellte sich neben das Bett, um sich seine Hose herunterzureißen. Lacey folgte seinem Beispiel und schlängelte sich aus ihrer. Für einen Moment war er so hypnotisiert von ihrem süßen Arschgewackel, dass es ihm den Atem raubte.

      Eine geübte Verführerin war sie nicht, doch irgendwie hatte sie sich als die erotischste Frau entpuppt, mit der er je ins Bett gegangen war. Jede Bewegung von ihr törnte ihn an. Sie faszinierte ihn.

      Kaum war sie nackt, drehte sie sich um, legte sich der Länge nach aufs Bett und fingerte eins der Päckchen vom Nachttisch. Erst nach einigen Augenblicken merkte er, dass er nur dastand und sie anstaunte, anstatt die Sache zu beschleunigen.

      Er griff nach dem Päckchen, das sie ihm hinhielt, und streifte sich schnell das Kondom über. Selbst wenn er nur diese eine sagenhafte Chance auf eine Nacht mit ihr hatte, war er immer noch ein glücklicher Cowboy, und das wollte er ihr sie wissen lassen.

      Ließ er es langsamer angehen und liebte sie so, wie sie es verdiente, geliebt zu werden, anstatt sich wie ein brünftiger Elchbulle zu gebärden, konnte er das womöglich auch. Zärtlich legte er sich auf sie, hauchte ihr Küsse auf die Wangen, die Augenlider und schließlich auf den Mund. „Danke“, flüsterte er.

      Schnell atmend fuhr sie mit den Händen zu seiner Brust. „Für das Kondom?“

      „Das auch.“ Er stimulierte die kleine erogene Stelle hinter ihrem Ohr. „Aber vor allem dafür, dass ich heute Nacht bei dir bleiben darf.“

      „Ich konnte dich schlecht draußen erfrieren lassen.“ Ihn massierend und kraulend, ließ sie die Hände weiter zu seinem Rücken wandern.

      „Nein, aber du musstest mir das hier nicht erlauben.“ Er glitt mit der Zunge über ihr Schlüsselbein und spürte, wie sie unter ihm erbebte. „Oder das.“ Er glitt mit dem Kopf weiter nach unten und hauchte Küsse rings um ihre Nippel.

      „Was hoffentlich dazu führt.“ Sie nahm ihn in die Hand und spürte seine volle Größe und Härte.

      „Lacey!“ Er schaute auf und blickte in Augen, die vor Lust und Lachen blitzten. „Verdammt, ich versuche romantisch zu sein.“

      Sie massierte ihm wieder die Brust. „Das gefällt mir, aber vor ein paar Sekunden liefst du noch auf Hochtouren, und deshalb bin ich selber noch mit vollem Schub unterwegs. Was hältst du davon, wenn du den Gang wechselst und Gas gibst?“

      „Aber ich wollte dir zeigen, dass ich so …“

      „Das weiß ich. Du bist fast erfroren, als du mir einen echten Weihnachtsbaum ausgegraben hast, den ich schmücken kann. Dann hast du mich ins Schlafzimmer gebracht. Noch kein Mann hat das mit mir gemacht, mich einfach hochgehoben und ins Bett getragen.“

      „Keiner?“ Damit fühlte er sich gut.

      „Nö. Und lass es dir gesagt sein: Eine Frau fühlt sich einzigartig, wenn sie wie Scarlett O’Hara ins Schlafzimmer getragen wird.“

      „Gut. Ich will, dass du dich einzigartig fühlst.“

      „Weißt du, wie eine Frau sich noch einzigartig fühlt?“

      „Wie?“

      „Wenn ein Mann sie so sehr will, dass er keine Sekunde mehr warten kann. Wenn sie sein unbändiges Verlangen spürt, tief in sie einzudringen, sich auf die elementarste Art mit ihr zu vereinen, zu der ein Mann und eine Frau …“

      „Schon kapiert.“ Ihren Blick haltend zog er sich ein Stück zurück und stieß kraftvoll in sie hinein. Das Gefühl, in ihr zu sein und ihr dabei in die Augen zu sehen, versetzte ihn in einen Glücksrausch. Er atmete schwer. „So?“

      „Genauso.“ Ihre blauen Augen schienen seine intensiven Gefühle widerzuspiegeln. Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. „Wenn du mich fragst, ist das ziemlich romantisch.“

      „Freut mich, dass du so denkst.“ Er zog sich zurück und stieß wieder in sie hinein, drang tief in sie vor, wurde eins mit ihr. „Und wie ist das?“

      „Noch romantischer.“

      „Dann, Lady, mach dich bereit, romantisch den Verstand zu verlieren.“ Langsam und rhythmisch bewegte er sich in ihr, drang jedes Mal ganz tief in sie ein. Und als ihre Augen sich verdunkelten, ihre Haut sich rötete, triumphierte er leise. Ihre Hände flogen von seinem Gesicht zu den Schultern, zu den Hüften, krallten sich mit den Fingern an ihm fest … und sie wölbte sich ihm vor Begehren wimmernd entgegen.

      Als sie immer lauter ihre Lust hinausschrie, drängte er sich an sie, wollte ihren Orgasmus spüren, wollte noch mehr spüren, etwas Unvergleichliches. Er sehnte sich danach, in sie hinein zu fühlen, den Teil von ihr zu berühren, den noch kein anderer Mann berührt hatte.

      Ihr Körper bewegte sich in perfektem Einklang mit seinem, als sie ihre gemeinsame Reise in die Ekstase antraten. Und dann, als hätte sie eine Tür aufgestoßen, spürte er es – ihre völlige Hingabe. Er gab seine letzte Zurückhaltung auf, schenkte ihr, was sie ihm geschenkt hatte, hielt nichts zurück, brachte sie mit schnellen Stößen dem Ziel entgegen, schrie mit ihr im Gleichklang.

      Sie begann einen Atemzug eher zu beben als er, und er jubelte, als sie … zusammenkamen und kamen und kamen.

      Sekundenlang zitterte sein Körper, als er erschöpft auf ihr liegen blieb. Er hatte die Augen erst ganz zuletzt geschlossen, um besser auf ihren langsam kommenden Höhepunkt achten zu können. Jetzt schlug er sie auf und sah sie an.

      Sie rang nach Luft, konnte offenbar noch nicht sprechen. Doch ihr strahlender Blick verriet ihm mehr als Worte, dass er sich nicht geirrt hatte. Etwas Magisches war zwischen ihnen passiert.

      Als sie ruhiger atmete, streckte sie die Hand aus und streichelte seine Wange. „Ich liebe dieses Wahnsinnsgefühl, das du mir gibst.“

      „Das ist gut.“ Plötzlich gerührt, räusperte er sich. „Denn ich liebe das Gefühl, das du mir gibst, auch.“ Er hatte keine Ahnung, ob diese Magie zwischen ihnen für eine Stunde oder ein Leben lang anhalten würde, aber er schwor, dankbar für das Geschenk zu sein und sich keine Gedanken um die Dauer zu machen.

      Er beugte sich vor und küsste sie. „Na komm“, murmelte er. „Wir müssen den Baum zu Ende schmücken.

      „Sklaventreiber.“

      Er lächelte sie an. „Du weißt, dass du es willst.“

      „Das will ich wirklich. Ich will sehen, wie diese Popcorn-Girlande aussieht, wenn sie fertig ist.“

      „Siehst du, wusste ich’s doch. Außerdem finde ich, haben wir ein gutes System.“

      „Ach ja? Und welches?“

      „Sex haben, Baum schmücken, Sex haben, Baum schmücken.“ Mit einem Kuss beendete er den Satz. „Das gefällt mir.“

      „Ja, aber bald werden wir den Baum ganz geschmückt haben. Was dann?“

      Er schenkte ihr einen betrübten Blick. „Ich nehme an, danach müssen wir nonstop Sex haben.“

      „Wow, das klingt drastisch.“

      „Ich weiß.“ Er zuckte die Schultern. „Aber das ist alles, was uns bleiben wird. Wir müssen das Beste daraus machen.“

6. KAPITEL

      Das System funktionierte perfekt, und wie Lacey es vorhergesagt hatte, ging ihnen die Weihnachtsdeko aus, und sie landeten für den Rest der Nacht im Bett. Schließlich schliefen sie sogar eng umschlungen in dem Bett ein.

      Sie wachte im Morgengrauen auf und fühlte sich so geborgen, so friedlich und glücklich wie ewig nicht mehr. Er war schon auf, und das Geräusch eines knisternden Feuers im Kamin und der Duft nach Tannengrün und frisch aufgebrühtem Kaffee weckten Erinnerungen, wie sie als kleines Mädchen am Weihnachtsmorgen aufgewacht war.

      Sie schlug die Bettdecke zurück, lief in dem kühlen Schlafzimmer fröstelnd zum Wandschrank, holte ihren blauen Frotteemantel und ihre blauen Plüschpantoffeln heraus und schlüpfte schnell hinein. Natürlich würden keine Geschenke unter dem Baum liegen, aber irgendwie spürte sie eine prickelnde Vorfreude. Es war der Morgen des ersten Weihnachtstages, und sie würde ihn mit jemand Besonderem verbringen.

      Tucker saß im Wohnzimmer auf dem Sofa gegenüber dem Kaminfeuer, trank heißen Kaffee aus einem Becher, aber als sie hereinkam, stellte er den Becher sofort auf den Beistelltisch und stand auf. Er lächelte. „Frohe Weihnachten.“

      Er hatte die Kerzen auf dem Kaminsims angezündet, und der Lichterglanz spiegelte sich in der Alufolien-Kette und den Hershey’s Schokoladenküsschen. Ihre schneeweiße Popcorn-Girlande harmonierte perfekt mit den dunkelgrünen Zweigen. Als wäre das nicht schon genug, lag noch ein in Alufolie gewickeltes Päckchen unter dem Baum. Es hatte sogar eine flauschig weiße Schleife.

      Sie schaute zu Tucker. „Ein Geschenk?“

      „Nur eine Kleinigkeit.“

      Sie ging zum Baum und fragte sich verwundert, wie er unter diesen Umständen überhaupt etwas besorgt haben konnte. Egal, was er in dieses Päckchen getan hatte, sie war so gerührt, dass ihr die Kehle eng wurde. Es war der Morgen des ersten Weihnachtstages, und ein wunderbarer Mann hatte irgendwie ein Geschenk zum Auspacken für sie hergezaubert.

      Als sie sich neben den Baum setzte, so wie sie es immer getan hatte, als sie klein war, und das Päckchen nahm, wurden ihre Augen feucht. Und dann musste sie leise lachen. Die Schleife war aus Toilettenpapier.

      Sie räusperte sich. „Du bist ganz schön clever.“

      „Ich brauchte mehr als gedacht, weil es immer wieder riss.“

      „Das alles hast du gemacht, während ich schlief?“

      Er nickte und kam mit dem Becher in der Hand zu ihr. „Es ist komisch, aber ich konnte an Heiligabend noch nie schlafen. Es ist, als wäre dieses Gefühl irgendwie zurück.“

      Sie schaute zu ihm auf. „Ich weiß, was du meinst. Als ich aufwachte und den Baum roch und das Feuer knistern hörte, wurde mir so ganz warm ums Herz wie früher immer am Weihnachtsmorgen. Dann kam ich hier herein und entdeckte ein Geschenk.“ Sie klopfte neben sich auf den Boden. „Komm und setz dich zu mir, während ich es aufmache.“

      „Okay, aber erwarte bitte nicht zu viel.“

      Er bückte sich und stellte seinen Kaffeebecher auf den Boden, ehe er im Schneidersitz neben ihr Platz nahm.

      „Dass es dieses Geschenk überhaupt gibt, ist ein Wunder. Ich habe mir kein Geschenk für dich überlegt.“

      Er zuckte die Achseln. „Wie gesagt, ich konnte vor Aufregung nicht schlafen.“

      „Also, ich bin sehr beeindruckt, dass du es getan hast.“ Sie versuchte, die Schleife aufzuziehen, ohne sie zu zerreißen, aber trotz aller Vorsicht tat sie es doch. „Sorry.“

      „Hey, es ist nur Toilettenpapier. Mach dir keinen Kopf.“

      „Ja, aber du hast dir so viel Mühe mit der Schleife gegeben. Ich wollte sie retten.“ Sie steckte das Knäuel Toilettenpapier in die Tasche ihres Bademantels, streifte die Alufolie ab – und hielt eine Dose mit Vollkorn-Butterkeksen in den Händen, die sich für die Menge allerdings fast zu leicht anfühlte.

      „Die Kekse habe ich in den Schrank gepackt. Ich wollte ja die Dose haben.“

      „Raffiniert.“

      Er beugte sich näher zu ihr. „Mach sie vorsichtig auf.“

      „Es ist nichts Lebendiges drin, oder?“

      „Nein, aber es ist irgendwie zerbrechlich.“

      Sie schaute ihn an, und ihr Herz zog sich zusammen. Er hatte ihr etwas gebastelt, und jetzt wartete er fast atemlos gespannt, was sie davon hielt. Ihre Welt stand in dem Moment Kopf, als sie sich unrettbar, unrettbar verliebte.

      Sie öffnete den Deckel der Keksdose, griff behutsam hinein und zog einen … Folienengel heraus.

      „Er ist für die Baumspitze.“

      „Er ist wundervoll.“

      „Hey, weinst du?“

      „Nein …“ Sie schniefte und wischte sich über die Augen. „Ja … Oh, Tucker.“ Vorsichtig legte sie den Engel auf den Boden neben den Baum, drehte sich zu ihm und kletterte auf seinen Schoß.

      Er schlang die Arme um sie und zog sie fest an sich. „Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.“

      „Es sind gute Tränen.“ Sie schmiegte sich an seinen warmen Körper und seufzte. „Es fühlt sich wie Weihnachten an.“

      „Ja.“ Er streichelte ihr Haar. „Ja, das tut es.“

      Der Morgen fühlte sich so gut an, dass Tucker es hasste, an den Abschied zu denken. Aber der Sturm hatte sich gelegt, und er musste sich auf der Ranch melden. Nachdem er den Engel auf der Baumspitze befestigt hatte, schaufelte er einen Weg zum Anbau frei und gab Houdini den restlichen Hafer und einige Möhren, die Lacey noch übrig hatte. Dann schickte er Jack eine SMS, der ihm antwortete, dass in den nächsten zwei Stunden jemand mit einem Motorschlitten vorbeikäme.

      Tucker informierte Lacey beim Frühstück darüber. Sie hatte ihm Rührei mit Speck gemacht und den besten Zimt-Toast, den er je gegessen hatte. Er wollte bleiben und den Tag mit ihr verbringen, aber das ging aus verschiedenen Gründen nicht.

      Erstens musste er helfen, Houdini wieder nach Hause zu schaffen. Und auch wenn sie Urlaub hatte, er hatte keinen. Die Ranch war über die Feiertage unterbesetzt, und man brauchte ihn dort. Nicht umsonst hatte er gesagt, dass er diejenigen vertreten wollte, die über Weihnachten nach Hause zu ihren Familien gegangen waren.

      Er schaute sie an, während sie ihm gegenüber am Tisch saß. Sie hatte immer noch den Bademantel an. Ohne Make-up, mit verwuschelten Haaren sah sie aus wie ein Teenager. Er dachte, wie schön das Leben wäre, wenn er jeden Morgen ihr gegenüber am Frühstückstisch sitzen könnte.

      Seufzend stellte er seinen Kaffeebecher hin. „Ich mag gar nicht gehen.“

      „Könntest du nicht später wiederkommen? Einen anderen Motorschlitten ausborgen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht. Sie brauchen mich auf der Ranch.“ Ihm kam eine Idee. „Hättest du vielleicht Lust, zum Weihnachtsessen herüberzukommen? Man wird sich sicher erkenntlich zeigen wollen für das, was du getan hast, und wir könnten dann wenigstens ein bisschen Zeit zusammen verbringen.“

      Sie sah ihn ruhig an. „Das würde ich gern.“

      „Super! Das Essen beginnt gegen vier. Ich komme mit dem Motorschlitten rüber, hole dich ungefähr um drei ab und bringe dich dann nach dem Essen wieder zurück. Ich werde nicht die ganze Nacht bleiben können, aber … ein Weilchen.“

      „Okay.“ Ihr Lächeln verriet ihm, dass sie genau wusste, wie sie dieses Weilchen verbringen würden. „Das hört sich sehr gut an.“

      Für ihn hörte es sich mehr als gut an. Es hörte sich verheißungsvoll an.

      „Und übrigens, ich freue mich zu sehen, wie die Ranch überall geschmückt ist.“ Sie machte eine weit schweifende Handbewegung. „All das hier hat meine Einstellung geändert. Es war klug von dir, darauf zu beharren, dass wir unsere eigene Feier auf die Beine stellen.“

      „Es war auch gut für mich. Ich …“ Er hörte ein Handy, aber es war nicht seins. „Ich glaube, du wirst angerufen.“

      „Ja.“ Sie wirkte verwirrt. „Entschuldige mich.“ Sie nahm ihr Handy vom Küchentisch und ging damit ins Schlafzimmer.

      Tucker war sich nicht sicher, woher er wusste, wer der Anrufer war, aber er wusste es trotzdem. Er hätte seinen letzten Dollar gewettet, dass es Lenny war. Er hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch und stand auf, weil er nicht mehr sitzen bleiben konnte. Den Kaffeebecher in der Hand, ging er im Wohnzimmer auf und ab.

      Er konnte nicht hören, was sie sagte, aber so leise wie sie sprach, musste es ein ernstes Gespräch sein. Vielleicht ging es um jemanden aus ihrer Familie. Er versuchte sich einzureden, dass es um eine Familienangelegenheit ging, aber er glaubte es nicht. So wie die Dinge in seinem Leben abliefen, passierte so etwas immer genau dann, wenn er etwas mit einer Frau anfing.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit kam sie wieder aus dem Schlafzimmer. „Das war Lenny.“

      Sein Magen fühlte sich auf einmal flau an. „Ach?“

      „Er vermisst mich.“ Sie sah etwas verstört aus. „Er hat gesagt, es wäre ein schwerer Fehler von ihm gewesen, mich zu verlassen, und er will, dass wir wieder zusammenkommen. Er hat auch gesagt, dass er einen Weg finden wird, um noch heute hier herauszukommen, sodass wir das Fest wie geplant verbringen können.“

      Er wollte sie anschreien, dass Lenny nicht zu dieser Hütte kommen und sich an dem Baum freuen konnte, den er ausgegraben hatte. Oder an der Deko, die er gebastelt hatte. Oder an der Frau, in die er sich verliebt hatte. Denn er hatte sich in Lacey verliebt, war es wahrscheinlich schon seit Jahren ein bisschen gewesen.

      Unglücklicherweise war er ihr jetzt in diesen paar Stunden vollends und heillos verfallen – und jetzt ging sie zurück zu Lenny, weil Frauen das so machten. Sie hatten eine tolle Zeit mit ihm, und anschließend nahmen sie ihr geplantes Leben wieder auf.

      Er schluckte. „Also wirst du wohl doch nicht zur Last Chance kommen.“

      „Das habe ich nicht gesagt.“ Sie hatte einen spitzen Ton.

      Er begann mit dem schmerzhaften Prozess, eine Schutzwand um sein Herz zu errichten. „Nein, aber es ist doch so, oder nicht?“

      „Ich weiß es nicht, Tucker.“ Jetzt klang sie fast verärgert. „Willst du es denn?“

      „Das liegt allein bei dir, Lacey.“ Er hätte mehr sagen können, aber das heulende Motorengeräusch eines Schneemobils unterbrach ihr Gespräch. Lenny konnte es nicht sein, dafür war es noch zu früh. Also musste es jemand von der Last Chance sein. Tucker nahm Hut und Jacke vom Türhaken. „Ich muss los.“

      „Sicher.“

      An der Tür blieb er stehen. „Ruf auf der Ranch an, falls du dich entscheidest, zum Essen zu kommen.“ Er erwähnte extra nur die Ranch, weil er ihr seine Handynummer nicht gegeben hatte und er sich jetzt nicht damit aufhalten wollte. Er musste hier weg, verdammt noch mal, ehe es ihm zu weh tat. Sie ging zurück zu Lenny. Scheiße, sie ging zu diesem Idioten Lenny zurück!

      Lacey stand reglos da, hielt das Handy fest umklammert. Tucker hatte nicht schnell genug von hier verschwinden können, und ihr schwirrte noch der Kopf von seinem Endspurt in die Freiheit. Sie konnte hören, wie er draußen mit demjenigen, der ihn abholte, lachte und spaßte. Scheinbar war sie ihm schon nicht mehr präsent.

      So herzzerreißend es auch war, sie musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie nur eine schöne Erinnerung aus seiner Vergangenheit war, die ihn aber nicht langfristig anzog. Früher hatte Tucker viele Mädels gedatet, aber er war nie lange nur einer treu geblieben. Vielleicht war das einfach seine Art.

      Als sie ihm von Lenny erzählte, hatte er schnell geschlussfolgert, dass sie zu ihm zurückgehen würde. Vielleicht hatte er da erleichtert aufgeatmet. Er hatte ihr die Entscheidung mit der Einladung zum Weihnachtsessen überlassen, anstatt selbst zu sagen, dass er sie unbedingt dabei haben wollte. Tatsächlich hatte sie keine Ahnung, was sie Tucker bedeutete. Sie wusste nur, wie viel er ihr bedeutete.

      Er war gegangen, ehe sie ihm erzählen konnte, was sie Lenny geantwortet hatte. Was zwischen uns war, war keine Liebe. Das weiß ich jetzt, weil ich mich wirklich verliebt habe, vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben.

      Eigenartig, dass sie es Lenny gesagt hatte, denn Tucker hatte es gar nicht gemerkt. Und wenn sie noch ein kleines bisschen Stolz besaß, würde er es weiterhin nicht merken, oder? Sie sah zu dem Baum in der Ecke mit dem Engel auf der Spitze und entschied, dass Stolz überbewertet wurde.

      Tucker wusste es vielleicht nicht, aber er hatte viel Liebe zu geben, und sie war genau die Richtige, um diese Seite in ihm zum Vorschein zu bringen. Sie wollte ihre Gefühle für ihn nicht begraben, weil er zu blöd war, um zu merken, dass er sie brauchte. Sie beide brauchten einander. Der gestrige Abend und der heutige Morgen waren der beste Beweis dafür.

      Ihn zu lieben, fühlte sich richtig an, und selbst wenn er sie nicht so liebte wie sie ihn, so war er doch irgendwie zu ihr hingezogen. Immerhin hatte er den Baum für sie ausgegraben, und er hatte einen Engel für die Spitze gebastelt. Dies beides bedeutete ihrer Ansicht nach mehr als der geniale Sex, den sie miteinander hatten, obwohl der ein weiteres Plus war. Es war gut, wenn einen der Mann antörnte, den man liebte.

      Das Geräusch des startenden Motorschlittens trieb Lacey zum Fenster. Sie hatten Houdinis Führseil am Heck des Schlittens angebunden, und Tucker kletterte gerade hinter den Mann, der gekommen war, um ihn abzuholen. Er drehte sich um und warf noch einen Blick zum Haus.

      Sie hob zum Abschied die Hand, obwohl sie glaubte, dass er sie nicht sehen konnte. Aber sie nahm es als gutes Zeichen, dass er zurückgeschaut hatte. Vielleicht war er gar nicht so bereit, sie aus seinem Leben zu streichen, wie es schien. Ob sein Stolz ihn davon abgehalten hatte, ihr zu sagen, dass sie ihm etwas bedeutete?

      Als sie auf das Handy in ihrer Hand sah, merkte sie, wie spät es war. Sie würde ihm ein paar Stunden geben, sich zu sortieren, ehe sie anrief und um eine Fahrt zur Ranch bat. Aber bis um drei wollte sie nicht warten.

      Sie hatte bei Weitem nicht mit ihm Schluss gemacht, und er auch nicht mit ihr, nicht, wenn sie es verhindern konnte. Auf jeden Fall könnte sie auch etwas Hilfe gebrauchen, den Baum wieder einzupflanzen, den er ausgegraben hatte.

      Tucker hatte seine überfällige Rasur nachgeholt, geduscht und war dabei sich anzuziehen, als das Telefon in der Schlafbaracke klingelte. Außer ihm war niemand da, daher hastete er zu dem Wandapparat und machte auf dem Weg noch schnell die Druckknöpfe an seinem dunkelgrünen Westernhemd zu. Er nahm ab. „Tucker.“

      „Hey, Tuck.“ Jacks’ Stimme dröhnte aus dem Hörer, und lautes Johlen im Hintergrund deutete darauf hin, dass die Weihnachtsfeier eher begonnen hatte als geplant.

      Jacks angeheiterter Tonfall ließ Tucker schließen, dass er schon den einen oder anderen Eierflip intus hatte. Der Mann war wohl ziemlich froh gewesen, Houdini heil wiederbekommen zu haben, und aus Tucker war jetzt Tuck geworden, was er als Freundschaftsgeste von Jack ansah. „Was gibt’s?“

      „Die Frau, bei der du gestern übernachtet hast, hat hier angerufen und gefragt, ob du rüberfahren und sie abholen könntest. Sie meinte, du hättest sie zum Essen eingeladen. Hast du?“

      „Äh …“ Tuckers Herz schlug hochtourig. Er war so sicher gewesen, nie wieder etwas von Lacey zu hören, und er hatte Schwierigkeiten, die neue Entwicklung ganz zu kapieren. „Ja, hab ich. Ich hoffe, das ist okay.“

      „Es ist mehr als okay. Mom hat mir ziemlich den Marsch geblasen, weil ich sie nicht eingeladen habe, als ich dich abholen war. Hätte ich gewusst, dass du sie eingeladen hast, hätte ich mir einigen Ärger erspart. Ach, und sag ihr, sie soll etwas zum Übernachten mitnehmen. Mom wird nichts davon hören wollen, dass du sie heute Abend wieder zurückfährst. Zu kalt.“

      „Könnte sein, dass sie das nicht gut findet.“

      „Dann wirst du sie mit all deinem männlichen Charme überreden müssen. Da der Zaun immer noch kaputt ist, kannst du die Abkürzung nehmen. Ich erwarte euch beide hier so schnell wie möglich.“

      „Ich soll jetzt losfahren?“ Tucker sah auf die Uhr in der Baracke. „Es ist erst eins. Ich dachte, das Essen würde nicht vor vier beginnen.“

      „Offiziell wird dann das Essen serviert, aber … warte mal.“ Jack ließ den Hörer sinken und rief jemand anders zu, dass er die Situation im Griff habe. Dann war er wieder dran. „Hast du das gehört? Sie löchern mich wegen dieser Lady. Wie heißt sie noch?“

      „Lacey Evans.“

      „Ja, Lacey. Gabe und Nick meinen, sie aus der Schule zu kennen. Wie auch immer, du musst diese Frau herbringen, ehe ich wegen mangelnder guter Manieren ernsthaft in der Scheiße stecke. Nimm einen der Motorschlitten. Aber fahr ihn nicht wieder zu Schrott, okay?“

      „Hab ich nicht vor. Und ich werde für die Reparatur …“

      „Ach, Mensch, vergiss es. Ich kann es mir nur nicht leisten, noch eins dieser Gefährte mitten in der Schneesaison zu verlieren. Bis bald, mein Freund – mit der Frau“, beendete Jack das Gespräch.

      Tucker hängte den Hörer wieder ein, war aber so verwirrt, dass er ohne Hut und Mantel die Baracke verließ. Das Frostwetter zwang ihn allerdings gleich wieder hinein, um beides zu holen. Jetzt musste er sich aber zusammenreißen, oder er fuhr wirklich noch einen Motorschlitten zu Schrott.

      Er zwang sich, sich auf eine Sache zu konzentrieren, fuhr er schließlich über die verschneite Weide in dieselbe Richtung, die er tags zuvor eingeschlagen hatte, um Houdini hinterherzujagen. Jack und er waren die Strecke auf dem Weg zurück zur Ranch auch gefahren, sodass der Weg jetzt im Schnee gut sichtbar war.

      Zum Glück für Tucker, der weit mehr an Lacey dachte als ans Fahren. Er hatte sich so krampfhaft bemüht, sie aus seinen Gedanken zu verbannen, weil er davon ausging, sie käme wieder mit Lenny zusammen. Stimmte aber wohl nicht. Und das bedeutete … Er wusste nicht, was das bedeutete, beziehungsweise, er scheute sich, darüber zu spekulieren, weil er Schiss hatte, wieder heruntergeputzt zu werden.

      Der Schornstein rauchte nicht, als er beim Blockhaus ankam, was gut war. Lacey konnte nicht weg, und das Feuer brennen lassen. Aber sie war ja Mitarbeiterin der Forest Rangers und wusste das natürlich.

      Als er den Motorschlitten neben der Veranda parkte, zog es ihm die Brust zusammen. Lacey hatte den meisten Schnee von den Stufen gefegt, und er wünschte, er wäre da gewesen, um ihr zu helfen. Er wünschte, er könnte durch diese Tür gehen, sie zumachen und dableiben, anstatt mit ihr im Schnee wieder zur Ranch zu fahren, wo er sie mit einer Menge Leute würde teilen müssen.

      Er stieg die Treppe rauf, und das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er war nicht so nervös gewesen, eine Frau zu treffen, seit … Er war noch nie so nervös gewesen, wenn er es sich recht überlegte.

      Lacey öffnete die Tür. „Danke, dass du mich abholen kommst.“ Sie stand da in einer knackig-engen Jeans und einem roten Pullover und sah schon fertig angezogen für die Feier aus. Sie hatte sich sogar geschminkt und trug goldene Kreolen.

      „Was ist mit Lenny?“ Er hatte nicht gleich damit herausplatzen wollen, aber hatte nur diesen Gedanken im Kopf und offenbar seine Zunge nicht mehr in der Gewalt. „Ich dachte, er wollte hierher kommen.“

      „Da hast du falsch gedacht.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Komm kurz rein, Tucker. Ich muss dir etwas sagen.“

      Er versuchte, normal zu atmen, und als er dann etwas Luft einsog, wehte der Duft der Seife, die sie benutzte, zu ihm herüber. Zum Anbeißen! Hauptsächlich, um die Hände zu beschäftigen, nahm er den Hut ab.

      Sie schloss die Tür und drehte sich zu ihm. „Tucker, was Lenny angeht. Ich …“

      „Sarah Chance möchte, dass du etwas zum Übernachten mitbringst“, unterbrach er sie bewusst. Er wollte nichts von Lenny hören. Vielleicht war Lenny aufgehalten worden und kam morgen, weshalb Lacey die Einladung zum Essen dann doch angenommen hatte. „Sarah meint, es wäre zu kalt für dich, heute Abend noch wieder nach Hause zu fahren, deshalb lädt sie dich ein, auf der Ranch zu bleiben.“

      „Das klingt super. Jetzt lass mich dir von Lenny erzählen.“

      „Ich will nichts über Lenny hören, okay? Wenn du beschlossen hast, zu ihm zurückzukehren, ist das deine Sache. Es hat nichts mit mir zu tun, also …“

      „Tucker, halt den Mund.“ Sie ging zu ihm, nahm sein Gesicht zwischen die Hände, zog ihn heran und küsste ihn entschlossen. Nur eine Sekunde, dann trat sie wieder einen Schritt zurück. Ihre Augen glitzerten, als sie zu ihm aufblickte. „Damit das klar ist, Cowboy. Ich will Lenny nicht.“

      „Nicht?“ Eine Lawine der Erleichterung überrollte ihn.

      „Nein. Ich will dich.“

      Er starrte sie an, wollte nicht so recht glauben, was er dachte, eben gehört zu haben.“

      „Ich spekuliere darauf, dass du mich gern genug hast, um es mit mir zu versuchen“, fuhr sie fort. „Mir ist klar, dass du nicht unbedingt ein Mann für nur eine Frau bist, oder es zumindest nicht warst, als ich dich kennenlernte, aber ich möchte, dass du es dir überlegst …“

      „Ja.“ Er schleuderte den Hut quer durchs Zimmer und hoffte, dass er irgendwo neben dem Sofa landete. Dann schlang er beide Arme um sie.“

      „Ja, was?

      „Ja, dazu, ein Mann für nur eine Frau zu sein, wenn du die Frau bist.“

      Sie verzog ihren wunderschönen Mund zu einem kleinen Lächeln. „Ziemlich genauso habe ich es mir vorgestellt. Ich scheine … mich in dich verliebt zu haben.“

      „Mensch, wenn das ein Traum ist, will ich nicht aufwachen.“

      Sie streckte eine Hand aus und kniff ihn ins Ohrläppchen.

      „Au! Wofür war das denn?“

      „Du träumst nicht.“

      Immer noch an seinem Verstand zweifelnd sah er zu ihr. „Ich muss es. Die Frau, in die ich mich verliebt habe, hat mir gerade gesagt, dass sie sich in mich verliebt hat.“

      Sie wurde ganz still. „Du hast dich in mich verliebt?“

      „Ja.“ Er fuhr ihr mit den Fingern durch die seidigen Locken. „Es fing schon vor Jahren an, und seit wir die letzte Nacht hier im Blockhaus verbrachten, ist es richtig ernst geworden. Aber als Lenny dich anrief, war ich so sicher, dass du …“

      „Warum? Wie konntest du nach unserem einzigartigen Weihnachten annehmen, dass ich zu einem Trottel wie Lenny zurücklaufen könnte?“

      „Weil mir so was schon … öfter passiert ist. Ich scheine als eine Art Kurzzeit-Lover herzuhalten.“

      Der Blick aus ihren blauen Augen wurde sanft. „Wie bei dem Mädchen auf dem Ball, das dich benutzte, um ihren Freund eifersüchtig zu machen?“

      „Ja, oder für Frauen, die ein bisschen heißen Sex brauchen, um sich besser zu fühlen, oder für Frauen, die Spaß mit mir haben, aber bei ihrem Ex bessere Karrierechancen sehen. Ich könnte dir noch mehr Beispiele geben, aber du verstehst schon, oder?“

      „Oh, Tucker.“ Sie streifte ihm mit dem Daumen über die Wangen. „Kein Wunder, dass du mir nicht geglaubt hast. Aber das wirst du schon noch. Versprochen.“

      Er schaute ihr in die Augen und sah sie vor Liebe leuchten. Nur ein Narr hätte Zweifel. Er beugte sich zu ihr und hauchte ihr einen federleichten Kuss auf die Lippen. „Ich glaube dir.“ Er küsste sie noch mal.

      Sie wich etwas zurück und legte ihm einen Finger auf den Mund. „Müssen wir nicht auf eine Feier?“

      „Da ist was dran.“ Widerstrebend ließ er sie los, zog sein Handy aus der Jackentasche und tippte die Kurzwahl der Ranch. Er war sich nicht sicher, wer abnahm, weil der Geräuschpegel so laut war. „Hier ist Tucker.“ Er blinzelte Lacey zu. „Wir kommen etwas später. Uns ist etwas dazwischengekommen.“ Er beendete die Verbindung ganz schnell, weil Lacey zu lachen begonnen hatte.

      „Was denn?“ Er steckte das Handy zurück in die Tasche, grinste sie an und begann seine Jacke aufzuknöpfen.

      „Fandest du das nicht ein bisschen zu offensichtlich?“

      „Und wenn schon.“ Er hing die Jacke an den Türhaken. „Es ist Weihnachten, und jeder sollte das Recht haben so zu feiern, wie er will.“ Er zog Lacey an sich. „Frohes Fest, Lacey.“

      Sie lächelte ihn an. „Frohes Fest, Tucker.“

      Und als er sie küsste, dachte er an die vielen Weihnachtsfeiertage, die sie gemeinsam verbringen würden. Allesamt würden sie einzigartig sein, weil sie beide die Magie Weihnachtens wiedergefunden hatten. Aber dieser Tag, der Tag, an dem sie die Magie ihrer Liebe gefunden hatten, würde immer einzigartig bleiben.

      – ENDE –
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Mein nackter Engel

 



      Danke, Vicki und Jen. Es hat riesigen Spaß

      gemacht, mit Euch einen Roman

      für diese Anthologie zu schreiben.

      Frohes Fest!

1. KAPITEL

      In dem Moment, als er in die Kieseinfahrt des Strandhauses fuhr, dem Altersruhesitz seiner Eltern, wusste Major Silas Davenport, dass etwas nicht stimmte.

      Sie waren nicht da.

      Keine Autos in der Garageneinfahrt, keine blinkende Weihnachtsbeleuchtung im Fenster, kein aufblasbarer Santa Claus im Vorgarten. Verdammt, nicht mal ein Kranz an der Haustür. Seine Mutter gehörte zu den Menschen, die ihre Weihnachtseinkäufe normalerweise schon Mitte Juli erledigt hatten, deshalb war es wohl kaum anzunehmen, dass sie nur einkaufen waren. Dann vielleicht essen gegangen? Irgendwie glaubte er das nicht. Vor der Eingangstür lagen zwei Tageszeitungen, und der Briefkasten war mit einem Gummiband verschlossen, vermutlich, um zu verhindern, dass die Post herausquoll.

      Seine feinen inneren Antennen begannen warnend zu kribbeln.

      Seufzend stieg er aus dem Auto und war heilfroh, als er die Felsenattrappe neben dem Gehweg sah und sie als Schlüsselversteck wiedererkannte. In ihrem alten Haus – da, wo er aufgewachsen war –, war das auch so gewesen.

      Verdammt. Von wegen Überraschung! dachte Silas ernüchtert.

      Fast vierundzwanzig Stunden war er jetzt angereist. Hatte sich selbst aufgemuntert, indem er sich den freudigen Schreck seiner Familie ausmalte, wenn er zu Weihnachten unerwartet vor der Tür stand. Und jetzt?

      Stattdessen würde er nun in ein leeres Haus kommen, ohne herzliche Begrüßung oder warmes Essen, ohne fröhliche Gesichter, ohne Wiedersehensfreude, ohne Weihnachtsmusik im Hintergrund, ohne Glühwein auf dem Herd.

      Im Nachhinein betrachtet, wäre es vielleicht besser gewesen, er hätte nicht versucht, seine Familie zu überraschen, sondern gleich vorab gesagt, dass er dienstfrei hatte. Er konnte sich vorstellen, dass jeder Soldat im Dienst von Vater Staat für die Festtage Urlaub beantragt hatte, und dass er keine Ausnahme gewesen war. Aber tatsächlich bewilligt wurden diese Tage selten, und so hatte er nicht erwartet, nach Hause fahren zu können. Er war darauf gefasst gewesen, ein weiteres trübseliges Weihnachtsfest in Übersee zu verbringen, umgeben von Männern, die er mochte und bewunderte, aber die nicht seine Familie waren.

      Dies war das erste Mal seit zwei Jahren, dass er auf Urlaub in die Staaten kam, und er hatte sich auf die Orangen-Schnecken seiner Mutter und den selbst gemachten Wein seines Vaters gefreut. Wollte sich das Gejammer seiner Mutter über den neusten Freund seiner kleinen Schwester anhören – zu ihrem großen Entsetzen waren die beiden derzeit als Rucksackreisende in Europa unterwegs – und den ganzen Familienklatsch auf den neusten Stand bringen. Wer war schwanger? Wer war verlobt? Wer lebte in Scheidung? Den ganzen Tratsch, der auf Familienfesten immer durchgekaut wurde. Es waren diese kleinen Dinge, die ihm das Gefühl gaben, dass er noch dazugehörte, quasi noch ein Mitglied der Familie war.

      Silas zog seinen Seesack vom Rücksitz des Mietwagens, fand schnell den Hausschlüssel und schloss auf. Drinnen war es ruhig, so wie er es erwartet hatte, aber neben der Eingangstür lagen ein Paar Damenschuhe, als hätte jemand sie einfach von den Füßen gekickt, und er hörte leise Musik und plätschernde Geräusche.

      Erstaunt runzelte er die Stirn. „Mom?“, rief er. „Dad?“

      Keine Antwort.

      Silas stellte seine Tasche ab, schnupperte einen Hauch Orange und frische Hefe, und steuerte auf das de facto wichtigste Verkaufsargument eines Strandgrundstücks zu – die Terrasse mit Meerblick. Der Grundriss des Hauses an sich war einfach. Eine Zimmerflucht vorne – Wohnzimmer, Esszimmer, Küche – zwei große Schlafzimmer rechts und links der Küche, von denen man jeweils über einen kleinen Flur ins Esszimmer gelangte. Ein kleineres Schlafzimmer, seins, befand sich eine Etage höher und hatte die beste Aussicht von allen. Mit dem Tosen der Brandung und dem aromatischen Duft der selbst gebackenen Plundertaschen seiner Mutter, der aus der Küche nach oben drang, war es immer ein kleines Paradies auf Erden gewesen – eins, auf das er sich besonders gefreut hatte.

      Aus irgendeinem Grund schwante ihm aber jetzt, dass er die Orangen-Schnecken und die üblichen Weihnachtsleckereien vergessen konnte. Die Karamellbonbons, den Eier-Schinken-Auflauf, den Weihnachtsschinken. Es war kühl im Haus. Demzufolge hatten seine Eltern, wann auch immer sie abgereist waren, nicht geplant, so schnell zurückzukehren, und den Thermostat heruntergedreht. Zweitens war alles zu aufgeräumt, unbewohnt und, obwohl er Cletus noch nicht gesehen hatte – die jüngste, von seinen Eltern gerettete Katze – war frisches Futter im Napf.

      Als wären das alles nicht schon an sich genug Indizien: Hatte er nicht auch noch plätschernde Geräusche aus dem verglasten Veranda-Vorbau geortet – beziehungsweise dem Whirlpool – und Musik? Ray LaMontagnes Trouble, ziemlich schlecht und falsch mitgesungen von einer Frau.

      „Trouble …“

      Silas grinste. Er würde ihr ja Punkte geben, weil es von Herzen kam, aber notentechnisch musste er sie hart kritisieren.

      Vorsichtig öffnete er die Hintertür, erspähte Klamotten auf dem Fußboden – einen Pullover, eine Jeans, ein rotes Spitzenhöschen und einen passenden BH – und spürte, wie seine zuvor gedrückte Stimmung entsprechend stieg.

      Also war die geheimnisvolle Frau nackt. Im Whirlpool seiner Eltern.

      Wenn sie auch noch hübsch war, würde Weihnachten am Ende vielleicht doch nicht so ätzend werden.

      Eine Sekunde hatte er, um eine schwarze Lockenmähne, ein Paar weit aufgerissene kornblumenblaue Augen und volle himbeerrote Lippen wahrzunehmen … ehe sich ihr Mund zu einem markerschütterndem Schrei öffnete.

      In einem ersten Impuls wollte Delphie Moreau aus dem Whirlpool springen und um ihr Leben rennen, aber sie war nackt, und ganz offensichtlich war es wichtiger – das musste sie später wirklich noch mal überdenken – sein Gesicht zu wahren, als sein Leben zu retten. Sicher stimmte etwas nicht, wenn eine Frau lieber sterben wollte, als vor Scham im Boden versinken. Sie verschränkte die Arme vor ihren bloßen Brüsten und schrie mit aller Macht.

      Scheinbar konsterniert, hob der extrem gut aussehende vermeintliche Mörder beschwichtigend die Hände und lachte mild – anstatt sie anzugreifen. Es war ein leises, hintergründiges Lächeln, das ein schmelzendes, warmes Gefühl in ihrem Bauch auslöste.

      „Ich bin Silas Davenport“, übertönte er ihre Schreie. „Das ist das Haus meiner Eltern.“

      Ach, dachte Delphie und bekam Kulleraugen, wobei ihr der Schreck in der Kehle schnell verging. Sie hielt inne, um ihn sich anzusehen und spürte verärgert eine blitzartige, hektische Röte auf den Wangen. Das erklärte die militärische Uniform und die starke Ähnlichkeit mit Charlie Davenport. Dieser Mann hier war eine größere, weitaus muskulösere Ausgabe ihres pensionierten Nachbarn. Während Charlies dunkles Haar weiß geworden war, war das seines Sohnes noch tiefschwarz und sehr dicht. Wäre sie nicht so erschrocken gewesen, hätte sie ihn sicher von den Fotos im Wohnzimmer her erkannt.

      Das war also der legendäre Silas. Der aus Fleisch und Blut. Und aus sehr sexy Fleisch, in der Tat. Augenscheinlich hatte seine Mutter nicht übertrieben, als sie die körperlichen Vorzüge ihres Sohnes anpries. Delphie hatte sich gedacht, dass jede Mutter ihren Sohn für attraktiv hielt und – obwohl er auf den Fotos, die sie gesehen hatte, wirklich gut rüberkam – Fotos mitunter lügen konnten.

      Sichtlich hatten die, die sie gesehen hatte, es nicht.

      Außerdem, wenn alles andere, was seine Mutter erzählt hatte, auch noch stimmte, dann war sie schon halb in ihn verliebt.

      Er grinste sie an und hatte einen Gesichtsausdruck, der ihre Vernunft gefährdete.

      In der Hoffnung, dass die sprudelnde Oberfläche ihren entblößten Körper bedeckte, sank Delphie tiefer ins Wasser. Ich habe heute Morgen meine Beine nicht rasiert, dachte sie flüchtig. Als wäre das wichtig. Pah. Sie war dabei, den Verstand zu verlieren. Ihr Gesicht war schon vom warmen Wasser gerötet und von den beiden Gläsern Wein, die sie getrunken hatte. Aber unmöglicherweise ließ die Verlegenheit ihre Wangen noch heißer glühen, was ihr ihre Verletzlichkeit intensiv bewusst machte.

      Silas rieb sich mit der Hand den Nacken. „Äh … Wer sind Sie?“

      Tja, das wüsste er wohl gern, was? Verdammt, abgesehen davon, dass sie einen klitzekleinen Schwips hatte, was war mit ihr los? Das letzte Fünkchen Würde aus sich herauspressend hob sie das Kinn.

      „Ich bin Delphie Moreau, die Nachbarin Ihrer Eltern von gegenüber.“

      In seinen dunklen Augen blitzte etwas wie ein Wiedererkennen auf, und auf einmal hielt er den Kopf schief. „Mom hat von Ihnen gesprochen. Sie sind die Dekorateurin, oder?“

      „Innenarchitektin“, stellte sie klar. Sie verfügte schon über etwas mehr Fertigkeiten. Sie suchte nicht nur Accessoires, Stoffe und Farbmuster aus. Sie machte Wohnträume wahr, setzte auf Funktionalität und berücksichtigte die Bedürfnisse der Kunden. Sie hatte eine Konzession, kannte die Bauordnung und die technischen Daten und konnte geschickter mit einem Maßband umgehen als viele ihr bekannte Bauarbeiter.

      Sein Blick glitt über ihre nackten Schultern. „Sie nutzen den Whirlpool oft, oder?“

      Trotz der Wärme bekam Delphie auf einmal eine Gänsehaut, spürte sie ihre Nippel wie Perlen. „Nur wenn ich hier nach dem Rechten sehe.“ Mitten in ihrem Gedankennebel hatte sie eine Idee und zog hörbar die Luft ein. „Sie sind nicht wegen Weihnachten zu Hause, oder?“

      Noch ein Lächeln. Gnade. „Doch, das bin ich schon.“

      Oh, nein, dachte Delphie und zuckte zusammen. Charlie und Helen würden so enttäuscht sein. Unschlüssig blickte sie zu Silas. Puh. Wie sagte sie es ihm?

      Er wartete einen Herzschlag lang, atmete einmal aus und machte ziemlich große Augen. „Aber meine Eltern offenbar nicht.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte bedauernd den Kopf.

      „Sie haben vor zwei Tagen eine Kreuzfahrt zu den Bahamas angetreten. In Anbetracht Ihrer Schwester in Europa und Ihnen im Einsatz in Übersee, wollten sie die Festtage nicht hier allein verbringen. Sie können unmöglich gewusst haben, dass Sie kommen, sonst wären sie …“

      Er schüttelte den Kopf, als stiller Hinweis, dass sie nicht weiterreden musste. „Ich hatte die geniale Idee, sie zu überraschen“, gestand er betreten. „War wohl definitiv ein schlechter Plan von mir. Nie hätte ich erwartet, dass sie nicht da sein könnten.“

      „Tut mir leid“, meinte sie. Von Helen wusste sie, dass Silas in den letzten Jahren nicht zu Hause gewesen war. So versuchte sie erst gar nicht, sich seine Enttäuschung vorzustellen – oder auch ihre, wenn sie erfuhren, dass sie ihn verpasst hatten. Sie würden am Boden zerstört sein.

      „Vielleicht könnten Sie sie anrufen?“, schlug Delphie vor, jeden rettenden Gedanken aufgreifend, um den enttäuschenden Ausgang zu vermeiden. „Wenn sie die Möglichkeit haben, heimzukommen, dann würden sie es tun, das weiß ich.“

      Er verzog zweifelnd das Gesicht. „Wenn sie schon seit zwei Tagen unterwegs sind, dann befinden sie sich schon auf offener See. Es würde sie nur traurig machen, wenn sie wüssten, dass ich hier bin und sie nicht zu mir kommen können.“

      Er hatte recht, das wusste sie. Dennoch …

      Abermals glitt sein Blick umher, über ihre Klamotten auf dem Fußboden, die offene Weinflasche auf dem Tisch neben dem Whirlpool und das leere Glas. „Sorry, dass ich Ihre kleine Party gestört habe.“ Ein Lächeln zuckte um seinen ach so sexy Mund. „Gab’s einen besonderen Anlass?“

      „Eigentlich nicht“, antwortete Delphie, wobei ihr wieder einmal bewusst wurde, dass sie sich völlig nackt mit einem Fremden in einem Raum befand.

      Ehrlich gesagt, müsste sie ein Motto dazu finden, käme wohl so etwas wie Mitleids-Party heraus. Lena, ihre jüngere Schwester, würde am Heiligabend heiraten. Sie freute sich für sie, keine Frage. Was wäre sie für ein Mensch, täte sie es nicht? Welcher Mensch missgönnte einem anderen das Glück?

      Doch obwohl Delphie wirklich froh war, dass Lena ihren Traummann gefunden hatte – wo sie gar nicht auf der Suche nach ihm gewesen war – musste sie sich auch ein wenig selbst bedauern.

      Denn sie war auf der Suche gewesen. Und zwar nun schon seit gut einem Jahr. Dabei hatte sie Mr Vielleicht, Mr Falsch, Mr Vorübergehend, Mr Arschloch und Mr Eventuell-homosexuell-und-doch-nicht gefunden, aber ihren Traummann noch nicht. Wie unfair war das? Lena war noch auf dem College, wusste nicht einmal, wer sie selbst war, geschweige denn, dass sie auf dem Trip war, es herauszufinden. Verdammt, sie hatte Theo in einem Drive-in-Restaurant getroffen, meine Güte. Theo hatte ihre Pommes frites bekommen – und sie seine frittierten Zwiebelringe. Sie hatten entsprechend getauscht und sich dabei verliebt.

      Eine Fritteusen-Romanze.

      Delphie hingegen hatte das College seit vier Jahren hinter sich, ihr Geschäft brummte, war ganz lukrativ und bot Erfüllung. Und jetzt wollte sie einfach jemanden, der das Leben mit ihr teilte. War das zu viel verlangt?

      Zum Glück wusste ihre Mutter, dass Lenas bevorstehende Hochzeit und die dazugehörenden Feierlichkeiten Delphie ihr Single-Dasein und ihre Unzufriedenheit noch mehr vor Augen führten, und hatte sie daher nur um das Nötigste gebeten.

      Vermutlich, dachte Delphie bei sich, würde ich mich weit weniger mies fühlen, wenn ich zu dieser Hochzeit wenigstens ein Date mit jemandem hätte, aber leider ist das auch nicht der Fall. Die Kerle neigten dazu, ganz komisch zu reagieren, wenn ein Mädel sie zu einer Hochzeit einlud. Du musstest jemanden entweder wirklich gut kennen, oder gar nicht, wenn nicht, wurde es harte Arbeit.

      „Also bleiben Sie hier“, unterbrach Silas ihre traurigen Gedankengänge.

      „Äh … nein. Ich hole immer nur die Post, kümmere mich um die Katze und sehe nach dem Rechten.“ Sie grinste. „Ihre Eltern machten mir das Angebot, als Lohn für meine Mühe den Whirlpool und den Strand zu benutzen, und das habe ich gern angenommen.“ Sie runzelte die Stirn.

      Da er jetzt hier war, konnte er alles übernehmen.

      Und sie konnte nicht mehr die fadenscheinige Ausrede benutzen, mehr oder weniger auf ein Haus aufpassen zu müssen, um sich vor den Hochzeitsfeierlichkeiten zu drücken.

      Nicht gut.

      Kein Kerl für sie allein, keine Hochzeitsbegleitung und keine Entschuldigung, um dem vorhochzeitlichen Tamtam fernzubleiben.

      Und sie war immer noch nackt in Anwesenheit eines vollkommen Fremden.

      Delphie hütete sich zu fragen, ob es noch schlimmer kommen konnte, aber konnte nicht anders, als es sich schließlich doch zu fragen. Scheinbar war es einer von diesen Tagen.

      Und genau in diesem Moment merkte sie, dass sie etwas wirklich Wichtiges vergessen hatte – etwas Entscheidendes sogar. Sie spürte, wie ihr Gesicht sich verzog.

      Ein Handtuch.

2. KAPITEL

      Obwohl ich mir das Willkommen-geheißen-Werden anders vorgestellt habe, gibt es Schlimmeres als eine schöne, nackte Frau in einem Whirlpool vorzufinden, dachte Silas.

      Delphie Moreau hatte das ausdrucksvollste Gesicht, das er je gesehen hatte.

      Es faszinierte ihn.

      Beispielsweise konnte er sagen, dass ihre Miene während der letzten Sekunden von leicht beunruhigt zu eindeutig kreuzunglücklich übergegangen war. Und obwohl er gar nicht sicher war, ob er ihr überhaupt helfen konnte, verspürte er plötzlich den unwiderstehlichen Drang, es zu versuchen.

      Das allerdings war ein Novum.

      Diesen betrübten Ausdruck auf einem so hinreißenden Gesicht zu sehen, zog ihm irgendwie unangenehm die Brust zusammen. Etwas überrascht schüttelte er das Gefühl ab und versuchte, sich an alles zu erinnern, was ihm seine Mutter je über Delphie erzählt hatte. Ehrlich gesagt, hatte er nur halb zugehört, als seine Mom anfing, von ihr zu sprechen. Es war ziemlich offensichtlich gewesen, dass sie dabei vorhatte, ihn zu verkuppeln, und er war immer davon ausgegangen, dass eine Frau, die seine Mutter für ihn aussuchte, ihm nicht gefallen würde.

      Momentan verfluchte er diese Schlussfolgerung jedoch, denn in Anbetracht der Tatsache, wie heiß es ihm gleich geworden war und wie stark es zwischen seinen Beinen pulsierte, stellte Delphie definitiv eine Ausnahme von der Regel dar.

      Sie war, im wahrsten Sinne des Wortes, ein feuchter Traum.

      Sie hatte ein süßes, herzförmiges Gesicht mit einem frechen, kleinen Kinn, große blaue Augen mit dichten, langen Wimpern und einen Mund, bei dem er an wilden, heißen Sex dachte. Das wenige, was er von ihrem grazilen Körper sehen konnte, war reizvoll und anziehend und ausgesprochen weiblich. Mit der seidigen, hochgesteckten schwarzen Lockenpracht auf dem Kopf und der feinen Porzellanhaut erinnerte sie ihn an eine der bildhübschen Puppen, die seine Mutter in ihrer Schauvitrine aufbewahrte.

      Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem zaghaften Lächeln. „Könnte ich Sie um einen Gefallen bitten?“

      Er nickte, bereit, ihr den Mond vom Himmel zu holen, wenn sie ihn darum bat. „Sicher.“

      Unglaublich, aber ihre Wangen röteten sich noch mehr und Delphie rutschte tiefer ins Wasser. Ihre Stimme klang leise, als sie fragte: „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ein Handtuch zu holen?“

      Silas musste grinsen. „Kein Problem. Aber danach duzen wir uns, oder?“

      Delphie lächelte etwas gequält, nickte aber.

      Er ging zurück ins Haus, schnappte sich das Gewünschte aus dem Wäscheschrank und kehrte anschließend auf die Veranda zurück und reichte es Delphie. Er heftete den Blick fest auf ihr Gesicht, um sich davon abzuhalten, einen Blick auf ihre entblößten Brüste zu erhaschen und gratulierte sich selbst zu dieser Glanzleistung.

      Es war nur ein scheinbarer Sieg.

      „Danke Ihnen, äh, dir“, murmelte sie und wartete angespannt.

      Nur allmählich begann er zu verstehen und machte eine verlegene Geste Richtung Küche. „Ich werde, äh … Ich gehe dann mal rein.“ Ruhig, Silas.

      Sie zeigte dankbar ihre Grübchen. „Sehr nett von dir.“

      Sich jeder ihrer Bewegungen deutlich bewusst – er hörte das Verstummen des blubbernden Whirlpools, die verräterischen Spritzgeräusche, als sie aus dem Wasser stieg – merkte Silas plötzlich, dass er ziemlich durstig war. Und schickte ein begeistertes Danke in die Richtung seines Vaters, als er ein einsames Bier im Kühlschrank fand, und nahm sich vor, noch mehr zu kaufen.

      Er hatte die Flasche gerade geöffnet und war dabei, einen kräftigen Schluck zu nehmen, als Delphie hinter ihm in der Küche auftauchte. Etwas verschämt, aber nicht mehr so verunsichert, stand sie da, hatte sich das Handtuch um ihren eindeutig sehr zierlichen, sehr sinnlichen Körper gewickelt, und hielt ihre Kleider gegen die Brust gepresst. „Ich werde mich einfach im Badezimmer anziehen.“

      Noch mehr Folter.

      Es wäre besser gewesen, er hätte ihre Dessous nicht gesehen, die rote durchsichtige Spitze, winzig kleine Stoffteile, von denen er sich gut vorstellen konnte, wie sie ihre verführerisch weiblichen Rundungen umhüllten.

      Zwei Minuten später – nachdem er Zeit gehabt hatte, den Kühlschrankinhalt zu inspizieren und zu der Erkenntnis gelangt war, dass er wohl kaum aus Mixed Pickles, Doppelrahmfrischkäse und Toasties ein Gourmetmenü zaubern konnte, kam Delphie wieder.

      „Nun“, begann sie anscheinend verlegen. Ihr Blick huschte durch die Küche, als wolle sie vermeiden, seinem zu begegnen. „Das war interessant.“

      Er lachte leise und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. „Es wird sicherlich als Spannungselement die Heimkehr-Story bereichern, die ich bei meiner Rückkehr erzählen kann.“ Er hob eine Braue. „Hättest du etwas dagegen, wenn ich den Jungs erzähle, dass du eine rote Schleife auf dem Kopf getragen hast?“

      Delphie lachte kurz und kehlig auf, sehr angenehm. Sie zuckte leicht die Schultern. „Warum es dabei bewenden lassen? Füg noch hinzu, dass ich eine Geschenkkarte und einen Zettel ‚Vom Umtausch ausgeschlossen‘ am Hals hängen hatte.“

      Schlagfertig war sie auch. Bewundernswert. „Grandios.“

      „Außerdem noch ‚Keine Batterien erforderlich‘.“ Sie lachte leise und hob spielerisch eine Braue. „Ich klinge immer besser, was?“

      „Leicht verkäuflich, auf jeden Fall.“ Er ließ wieder den Blick über sie gleiten. Schnell wurde es ihm ganz schön eng in der Hose. „Du wohnst also gegenüber?“

      Sie nickte.

      Silas lehnte sich mit der Hüfte an den Tresen und begnügte sich damit, sie zu mustern. Delphie hatte diese Art von Gesicht, das förmlich die Blicke anzog und nicht mehr losließ. „Wie lange schon?“

      „Fast zwei Jahre.“

      Er legte den Kopf schief. „Und gibt es einen wütenden Ehemann oder Lebenspartner, der mir mein Gesicht umgestalten will, weil ich dich nackt im Whirlpool meiner Eltern vorgefunden habe?“

      Sie wurde wieder rot, was er eigenartig erfrischend fand. „Äh … nein.“

      Das ließ ihn aufatmen. Vielleicht wird mein Weihnachten am Ende doch fröhlich, dachte Silas, mehr als zufrieden über die veränderten Umstände. Sicher, seine Eltern waren nicht in der Stadt, und er hatte sich das Heimkommen anders vorgestellt, aber … Er stieß sich vom Tresen ab. „Schön, wie wäre es in dem Fall dann, wenn wir essen gehen?“

      Konsterniert blickte sie zu ihm. „Essen gehen?“

      „Zum Dinner, zum Abendbrot, zum Nachtmahl“, führte er die verschiedenen Varianten auf. „Wie auch immer du es nennen willst. Der Kühlschrank ist leer, und ich habe die letzten zehn Stunden im Flieger nur gratis Erdnüsse und trockene Brezeln geknabbert.“ Er lächelte. „Ich habe Hunger. Hast du schon gegessen?“

      „Nein. Ich finde, auf nüchternen Magen wirkt Alkohol schneller.“

      Und Punkt, dachte Silas. Delphie war zweifellos die interessanteste Person, die er seit langer, langer Zeit getroffen hatte.

      Möglicherweise überhaupt je.

      „Also schließt du dich mir an?“ Er schenkte ihr das Lächeln, das er aufsetzte, wenn er wirklich seinen Willen durchsetzen wollte, und wartete gespannt auf ihre Antwort.

      „Ja“, meinte Delphie nach kurzem Zögern. Warum auch nicht? Er hatte sie praktisch nackt gesehen. Außerdem war er der Sohn von Charlie und Helen, ein Mann, der seinem Vaterland unter Einsatz seines Lebens gedient hatte, seit er das College verließ. Wie konnte sie da Nein sagen? Was für eine Nachbarin oder Patriotin gäbe sie dann ab? Delphie überlegte weiter, obwohl sie schon ganz genau wusste, dass ihre Zusage nichts mit Silas Eltern oder ihrem Bedürfnis, eine gute Mitbürgerin sein zu wollen, zu tun hatte.

      Sie war eine Frau und er unglaublich attraktiv.

      Er war auch ein Kandidat als ihr Begleiter zur Hochzeit, das war ihr eingefallen, als sie sich hastig im Bad wieder angezogen hatte. Ja, sie war opportunistisch, und ja, sie sollte mehr an ihre lieben Nachbarn denken, die das Wiedersehen mit ihrem Sohn zu Weihnachten versäumen würden. Aber der eitle, oberflächliche Teil in ihr konnte nur denken, dass er auf der Hochzeit verflucht gut an ihrer Seite aussähe. In der Tat würde sie ganz und gar nicht bedauernswert wirken, wenn er sie begleitete.

      Das Glas ist halb voll, man muss es positiv sehen und so weiter.

      Silas nickte, schien erfreut über ihren Entschluss. „Hervorragend. Irgendwelche Vorschläge?“

      „Worauf hast du Appetit?“

      „Eigentlich auf die Orangen-Schnecken meiner Mutter“, gestand er und seufzte lächelnd. „Aber die werde ich wohl auf keiner Speisekarte der Stadt finden.“

      „Ooh, ich weiß, welche Orangen-Schnecken du meinst“, bemerke Delphie, während sie ihm durchs Haus folgte. „Deine Mutter hat mir nach meinem Einzug welche rübergebracht.“ Silas zog die Tür zu und schloss ab. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir bei mir vorbeigehen, damit ich mein Portemonnaie holen kann?“, fragte sie nach.

      „Kein Problem.“

      „Und du hättest auch nichts dagegen zu fahren? Ich habe zwar nur zwei Gläser Wein getrunken, aber irgendwie kommt es mir vor wie die ganze Flasche.“ Es war ihr absolut schleierhaft. Aber sie merkte erst, wie unsicher sie auf den Beinen war, als sie auf dem Weg ins Haus fast mit dem Kopf gegen den Türrahmen gestoßen wäre.

      Er lachte leise. „Das liegt daran, dass du im Whirlpool warst.“

      Sie drehte sich, um ihm einen Blick über die Schulter zuzuwerfen. „Wirklich?“

      Er nickte. „Wirklich.“

      Delphie summte vor sich hin und zuckte mit den Schultern. Unbedingt merken: Alkohol immer im Whirlpool trinken. Gibt mehr für das Geld.

      Sie schnappte sich ihre Tasche hinter der Tür und ging mit Silas zu seinem Auto. Er ist sogar noch größer, als ich dachte, stellte sie fest, und kam sich ganz klein neben ihm vor. Was bei ihren eins achtundfünfzig allerdings wirklich nicht ungewöhnlich war. Aber aus irgendeinem Grund schien er größer als andere Männer seiner Größe. Es lag nicht unbedingt daran, dass er mehr Masse hatte, aber seine bloße Anwesenheit hatte scheinbar eine raumgreifendere Wirkung. Interessant.

      Aufregend.

      Zehn Minuten später naschten sie frittierte Maisbällchen, tranken Eistee, während sie auf ihre Polenta mit gebratenen Shrimps warteten. Delphie gefiel es, wie Silas beim Sprechen seinen Mund bewegte, breit und gelassen die Lippen auseinanderzog und aufreizend langsam und gedehnt sprach.

      „Also“, sagte er, während er sie von der gegenüberliegenden Tischseite neugierig lächelnd musterte. „Trinkst du oft auf nüchternen Magen?“

      Autsch. Sie hatte geahnt, dass sie sich wegen dieser kleinen Bemerkung noch in den Hintern beißen würde. Silas wartete geduldig und schien ernsthaft interessiert an ihrer Antwort. Sein kurz geschnittenes, dunkles Haar war leicht gewellt, und seine Augen waren so braun, dass sie fast schwarz wirkten. Das war ziemlich faszinierend. Hohe Wangenknochen verliehen ihm ein markantes Gesicht, und seine gerade Nase hatte genau die richtige Größe.

      Doch vor allem törnte sein Mund sie an. Ein wenig zu üppig für einen Mann, aber dennoch männlich, und er hatte etwas Sinnliches, das sie ganz kribbelig machte. Ein Mundwinkel war etwas höher gezogen, eine reizvolle Unvollkommenheit, die ihm irgendwie noch mehr Sex-Appeal, mehr Charme gab.

      „Kummer ertränkt?“, stieß er hervor. „Eine frische Trennung? Streit mit einem Freund? Auf eBay von jemand überboten worden?“

      Sie lachte leise und schaute weg. „Schlimmer. Meine kleine Schwester heiratet Heiligabend.“

      Seine aufmerksamen Augen blickten ein bisschen zu verständnisvoll. „Ach.“ Er hob das Kinn. „Fühlst du dich dann wie übrig geblieben? Wie die hässliche ältere Schwester, die der Vater selbst mit zwei Ziegen, einer Milchkuh und einem guten Jagdhund obendrauf nicht los wird?“

      Sie riss die Augen auf und lachte. „So schlimm nun wieder auch nicht. Ich bin nur etwas melancholisch. Aber ich freue mich für meine Schwester.“ Delphie gab sich ein paar Spritzer Zitronensaft in den Tee und rührte mit dem Löffel um. „Aber ehrlich gesagt, freue ich mich nicht darauf, wegen Lenas romantischem Triumph nur mitleidige Blicke von meinen diversen Tanten und Freunden zu ernten.“

      „Du bist also nicht neidisch, sondern siehst es einfach nur als Konkurrenz?“

      „Eigentlich stimmt ein bisschen von beidem“, räumte sie ein, beeindruckt von seiner intuitiven Urteilsvermögen. „Aber während der Festtage allein zu sein, ist auch ohne eine Hochzeit schlimm genug.“ Sie lachte leise und strich sich mit der Hand durchs Haar. „Man steigert sich noch mehr ins Selbstmitleid hinein.“

      Er lächelte und schüttelte den Kopf, als wäre das weibliche Hirn unergründlich. „Worum geht es euch Frauen eigentlich bei Hochzeiten?“, überlegte er laut. „Deine Schwester verdingt sich als Chef-Wäscherin, Köchin, potenzieller lebender Brutkasten und unbezahlte Schatzsucherin, und ihr lauft alle mit feuchten Augen herum. Hör mal, das ist ein schlechter Deal“, erklärte er mit ungerührter Miene und beugte sich vor, als wollte er einen ernst gemeinten Rat geben. „In einer Woche wird sie dir leidtun, und du wirst dir auf die Schulter klopfen, noch einmal davongekommen zu sein.“

      „Unbezahlte Sch … atzsucherin?“ Delphie lachte leise. Zwar hatte sie die anderen Anspielungen verstanden, aber diese nicht.

      „Ach, na ja“, meinte Silas. „Honey, wo sind meine Schlüssel? Baby, weißt du, wo mein geliebtes altes Lynyrd-Skynyrd-T-Shirt ist?“ Er schüttelte gespielt verblüfft den Kopf. „Ich habe super Typen, die Bomben unter einer Sanddecke aufspüren konnten, heiraten sehen, und plötzlich mussten sie sich noch den eigenen Hintern hinterhertragen lassen. Es ist unglaublich, wirklich.“

      Delphie wischte sich die Tränen aus den Augen und konnte sich kaum erinnern, je so viel gelacht zu haben. „Tja, wenn du es so ausdrückst.“

      „Glaub mir“, redete er weiter, als wollte er ihr ein wichtiges Geheimnis anvertrauen. „Ich weiß, wovon ich spreche. Du solltest Mitleid mit ihr haben. Die romantische kleine Närrin ahnt ja gar nicht, was noch alles auf sie zukommt.“

      „Das werde ich mir merken.“ Delphie lachte leise. Unbezahlte Schatzsucherin. Sie prustete innerlich und war gleichzeitig entzückt. „Aber ein Date hätte ich schon gern.“

      „Ich gehe mit dir“, bot er ihr zu ihrer überraschenden Erleichterung an. „Wir stopfen uns mit Antipasti voll und lästern ein bisschen über alle. Das wird ein Spaß.“

      Delphie wurde ruhig. Konnte sie es wagen, zu hoffen? Hatte sie so viel Glück? „Hast du nichts anderes vor?“

      Wieder so ein unverschämtes Lächeln. „Äh … nicht mehr, schon vergessen?“

      „Aber was ist mit deiner übrigen Familie?“ Warum diskutierte sie mit ihm? War es nicht das, was sie gewollt hatte? Halt den Mund, Delphie.

      „Die ist noch in Arkansas. Meine Eltern haben sich hier doch aufs Altenteil zurückgezogen.“ Er verzog kurz missmutig das Gesicht. „Niemand aus der Familie lebt sonst hier in der Stadt, leider.“

      Ihr Herz fühlte mit ihm, und sie schalt sich selbst für ihren Egoismus. „Das tut mir leid, Silas. Das ist wohl überhaupt nicht das Weihnachten, das du dir vorgestellt hast, was?“

      „Nein“, antwortete er zögernd und seufzte frustriert. Sein Blick glitt über ihr Gesicht und heftete sich erregend auf ihren Mund. „Aber es wird minütlich besser.“

      Wow.

      Unvermittelt prickelten ihre Nippel, und Hitze stieg ihr in den Bauch, wanderte südwärts und breitete sich aus. Sie presste die Beine zusammen, um nicht hin und her zu rutschen und überschlug im Geiste, wann sie das letzte Mal Sex hatte. Höhere Mathematik war nie ihre Stärke gewesen, aber ihre extreme Reaktion auf den Mann, der ihr gegenübersaß, verriet ihr, dass A plus B in diesem Fall gleich verdammt lang her sein musste.

      „Willst du im Ernst mit mir zur Hochzeit meiner Schwester gehen?“

      Er hielt den Kopf schief. „Wird es Alkohol auf dieser Hochzeit geben?“

      „Ja.“

      „Wird auch getanzt?“

      „Ja, das auch.“

      „Und ich darf mit dir tanzen?“, hakte er nach und fixierte sie dabei mit diesem heißen, geheimnisvollen Blick. „So oft ich will?“

      Eine schöne Wärme strömte ihr in die atemlose Brust. „Wenn du magst.“

      „Bingo.“ Er hob die Hände, als verstünde es sich von selbst.

      Eine ungeheure Erleichterung erfasste sie und machte das Schreckgespenst etwas kleiner. „Danke, Silas. Damit ersparst du mir eine noch größere Blamage.“

      „Keine Ursache. Allerdings habe ich noch einen Hintergedanken.“

      Ein erregender Schauer rann ihr über den Rücken. Darauf hatte sie gerade gewettet. „Ach, echt? Und welchen?“

      „Ich spekuliere darauf, dass du mich dafür mit Hausmannskost belohnst“, antwortete er zu ihrer Überraschung. Er schob sich noch ein frittiertes Maisbällchen in den Mund. „Ich habe schon zu lange keine mehr gegessen.“

      Das konnte sie sich vorstellen. Und jede Chance auf das Weihnachtsessen seiner Mutter war dahin. Zweifellos hatte er sich darauf ebenso gefreut wie auf das Wiedersehen mit seiner Familie. Aus irgendeinem Grund schmeckte eine gemeinsame Mahlzeit immer besser. Ihr jedenfalls. „Magst du etwas besonders gern?“

      „Frittiertes Hähnchen, Kartoffelbrei mit Bratensoße und Makkaroni mit Käse überbacken“, antwortete er spontan.

      „Okay.“ Sie lächelte. „Komm morgen Abend rüber, und ich mache es dir.“

      Wieder glitt sein hintergründiger Blick über ihr Gesicht und heftete sich auf ihre Lippen. Es war skandalös sexy, verboten aufregend und ließ definitiv keine Fehlinterpretation zu.

      Er wollte sie.

      Ein Hintergedanke, in der Tat.

      Zwischen ihnen passierte etwas, zündete wortlos, klärte die Rahmenbedingungen und machte die Absichten deutlich. Sie hätte zurückscheuen können – vielleicht berücksichtigen, dass sie ihn gerade erst kennengelernt hatte – und dennoch … konnte sie es nicht. Wollte sie es nicht.

      Leichtsinnig? Möglicherweise bescheuert? Absolut. Aber jetzt war es so.

      „Ich freue mich darauf.“ Seine tiefe Stimme klang verheißungsvoll.

3. KAPITEL

      Silas war nie jemand gewesen, der einen günstigen Moment verstreichen ließ, und als er Delphie wieder nach Hause brachte, hatte er durchaus die Absicht, diesen zu nutzen.

      Obwohl der Gedanke, sich überhaupt zu einem Date auf einer Hochzeit zu verabreden – davon abgesehen auch noch zum ersten Mal – in etwa so angenehm für ihn war wie eine Darmspiegelung, wusste er in diesem Fall instinktiv, dass er es nicht bedauern würde.

      Erstens würde er dort mit Delphie hingehen, der allertollsten Frau, der er je begegnet war. Und zweitens würde er zu Hause nicht genug Zeit haben, um es peinlich zu finden. Drittens, und das war noch entscheidender, zeigte sie Interesse.

      Er hatte dieses Wissende in ihren Augen aufflackern sehen, als sich ihre Blicke trafen, und er müsste schon lügen, wenn er versuchte zu behaupten, dass es etwas anderes war als höchst befriedigend.

      Zugegeben, seine romantischen Fertigkeiten waren etwas eingerostet – das hatte mit seinem Job zu tun – aber erfreulicherweise kannte er sich immer noch gut genug mit Frauen aus, um zu merken, wenn eine auf ihn abfuhr. Und Delphie Moreau stand genauso auf ihn wie er auf sie.

      Die kurze Beziehung konnte für sie beide sehr befriedigend sein und, einfach um sicherzugehen, dass sie wusste, was er wollte, und um seine eigenen Vermutungen zu bestätigen, war er fest entschlossen, es sie auf der Stelle wissen zu lassen.

      Sie blieb vor der Tür stehen und drehte sich zu ihm, um ihn anzuschauen. Im Licht der Lampe schimmerten ihre tiefschwarzen Locken mit goldenen Reflexen, während ihr Gesicht halb im Schatten lag. Ihm stockte der Atem, und in seiner Brust stellte sich ein eigenartiges Gefühl ein, eins, das er noch nie erlebt hatte.

      „Danke für das Essen.“ Ihre Stimme gefiel ihm. Sie war ein bisschen rauchig, aber melodisch. „Ich hätte meins aber selbst zahlen können.“

      Er kam näher und sah, wie ihre Lippen sich anerkennend verzogen. „Ich habe dich eingeladen.“

      Sie schaute schnell weg, weil sie ein Lächeln nicht verbergen konnte, und sah ihn wieder an. Kleines Biest. „Das war also ein Date?“

      „Definitiv. Unser erstes.“

      Sie lachte leise und bewunderte ihn unter halb gesenkten Wimpern. „Du bist schnell.“

      Er zuckte müde mit den Schultern, versuchte nicht, es zu leugnen. Was brachte es? „Ich habe nicht viel Zeit.“

      Ihr entfuhr ein leiser Seufzer und zwischen ihren schmalen Brauen bildete sich eine Falte. „Das ist wohl so.“

      „Verstehe ich da was falsch?“ Besser, man fragte nach.

      Sie musterte ihn kurz, und er sah ihren Blick zu seinem Mund huschen. „Nein.“ Sie schien zu irgendeiner Entscheidung gekommen zu sein und sah ihm wieder in die Augen. „Du machst mir Spaß.“

      „Spaß? Nicht mehr?“

      „Spaß ist gut.“ Sie lachte. „Jeder braucht ein bisschen Spaß.

      Er war mehr als gewillt, ihr ganz viel zu bereiten. Und das hier war eine Kostprobe.

      Silas legte ihr einen Finger unter das Kinn, stellte zufrieden fest, wie sie erschauerte, und hob ihren Kopf an, um sie zu küssen. Schon das bloße Streifen ihrer Lippen raubte ihm den Atem, und er spürte, obwohl er wusste, dass es unmöglich war, wie der Boden unter seinen Füßen schwankte. Konsterniert ging er einen Schritt zurück, um zu sehen, ob es ihr ähnlich ging, und sie blinzelte ihn wie berauscht an, was bewies, dass sie es mit ihm genauso umwerfend fand.

      Mehr Bestätigung brauchte er nicht.

      Er senkte wieder den Kopf, umschloss diesmal ihren Mund ganz, und sie reagierte sofort darauf. Delphie umrahmte sein Gesicht mit den Händen – ebenso leidenschaftlich wie zärtlich – und glitt mit dem Daumen unter sein Kinn. Ihre süße Zunge stieß an seine, inszenierte ein betäubendes Vor- und Zurücktasten, dass sein Glied sofort hart und unvernünftig heiß werden ließ. Ein tiefes Stöhnen entfuhr ihm, und er schlang die Arme um sie, presste ihren grazilen Körper fester an sich. Sie war sinnlich und lasziv, und ihre pflaumenweichen Lippen ließen ihn an andere weibliche Bereiche denken, insbesondere an die prächtigen Hügel unter ihrem rotem Spitzen-BH und die noch empfindsamere Haut zwischen ihren Schenkeln.

      Entweder hatte er zu lange schon keine Frau mehr gehabt, oder diese hier war irgendwie besonders anziehend, aber aus ihm unbekannten Gründen wollte er seinen Kopf nicht nach der Antwort auf diese Frage durchforsten.

      Er wollte einfach nur Delphie. Unbändiger und wilder als er je eine andere Frau wollte.

      Eigentlich hätten seine inneren Alarmglocken deswegen markerschütternd schrillen müssen, doch das taten sie nicht. Darüber würde er später noch etwas mehr nachdenken müssen.

      Viel später. Möglichst, wenn es zu spät war. Wenn er genau zwischen ihren Schenkeln lag, an ihren unglaublichen Brüsten saugte.

      Und mit ein bisschen Glück würde sie sein Weihnachtsgeschenk sein.

      Süßer Wahnsinn, dachte Delphie, als ihr Silas mit seinen starken Händen über den Rücken glitt und sie aufreizend auf ihrem Hintern liegen ließ. Zwar hatte sie schon Erfahrungen im Küssen und sogar Mr Falsch für einen meisterhaften Küsser gehalten … aber er war nichts gegen Silas Davenport.

      Zum Beispiel widmete er sich ausschließlich ihrem Mund, doch gleichzeitig machte er sie dabei in einer anderen, weiter südlichen, erogenen Zone ziemlich scharf. Jedes Mal, wenn er mit seiner erfahrenen Zunge in sie hinein glitt, standen all ihre weiblichen Muskeln unter Hochspannung, und jede Bewegung seiner Lippen auf ihren machte sie heißer in ihrem ausgesprochen feuchten Höschen. Ihre Gänsehaut bekam eine Gänsehaut, und wenn ihre Brustwarzen noch härter wurden, würden sie wohl allmählich zerspringen. Jeder Knochen in ihr fühlte sich wie geschmolzen an, was vermutlich der Grund dafür war, warum sie sich so an ihn klammerte.

      Falls sie je ein bloßer Kuss so heiß gemacht hatte, konnte sie sich nicht daran erinnern. Lag das am Alkohol? Hatte er wirklich so viel stärker gewirkt?

      Nein, fand sie, als er ihren Po mal so richtig drückte, dass sie sich noch fester um ihn schlang.

      Es lag an ihm.

      Er war groß und stark und sensationell, und als er sie festhielt, fühlte sie sich unglaublich begehrt und beschützt, gewollt und sicher. Für eine Frau, die immer ganz gut auf sich selbst hatte aufpassen können, war es ein eigenartiges Gefühl, ein erstaunlich angenehmes, unglaublich mächtiges.

      Abgesehen davon, dass er verdammt gut aussah und verboten lustig war, hatte Silas Davenport noch diese andere besondere, unbeschreibliche Eigenschaft, durch die er jedem anderen Kerl noch einen Tick voraus war.

      Und morgen Abend würde sie für ihn das Abendessen zubereiten, und er würde mit ihr zu dieser Hochzeit gehen. Nur ein Orgasmus konnte diesen tollen Tag noch steigern, und sie stand haarscharf davor, den auch noch zu bekommen.

      Aber nicht bei diesem ersten Date.

      Schwer atmend beendete sie widerstrebend den Kuss.

      „Wow“, entfuhr es ihm, und sein bewundernder Tonfall ließ sie lustvoll erröten. „Ich würde dich auch ohne den Jagdhund nehmen“, fügte er provokant hinzu.

      Delphie lachte leise. „Danke. Das werde ich aber meinem Vater sagen.“

      Er grinste sie an, und seine Augen funkelten amüsiert. „Wann willst du mich?“

      Sie blinzelte verwirrt, war kurz in Panik. Eigentlich wollte sie ihn jetzt, aber vermutlich war sie nicht in der besten Verfassung, um diese Entscheidung zu treffen. Lief es unweigerlich darauf hinaus? Oh, ja. Beim Essen hatte sie es gewusst. Aber schon heute Nacht?

      Er warf den Kopf nach hinten und lachte. „Ich meine doch, wann du mich morgen zum Dinner da haben willst.“

      Ah! Logo. Delphie kniff die Augen fest zusammen, als ihre Wangen noch mehr Farbe bekamen. „Passt es dir um fünf?“

      „Ich habe den ganzen Tag nichts zu tun.“ Er warf einen verlorenen Blick über die Straße zu dem leeren Haus.

      Ein plumper Trick. „Du findest bestimmt etwas, womit du dich beschäftigen kannst“, meinte sie etwas gedehnt.

      Ein Blick in sein Gesicht sagte ihr, dass er dachte, schon fündig geworden zu sein – bei ihr.

      Und was war das Problem? Er hatte recht.

      In diesem Moment wurde ihr absolut klar, dass sie irgendwann, bevor Silas wieder zurück in den Einsatz ging, zusammen im Bett landen würden.

      Sie wollte es. Sie ersehnte es. Sie hatte Lust.

      Und aus ihr unerfindlichen Gründen fühlte sie sich eigenartig geborgen mit ihm, besser konnte sie es nicht umschreiben. Es war, als würde ein Teil von ihr, der immer verkrampft war und wachsam, sich mit ihm entspannen, einfach loslassen können, und dieses Gefühl war so unerklärlich grandios, dass sie nicht wusste, was sie davon halten sollte.

      Außerdem wäre es, so heißhungrig wie ihre Libido ihn begehrte, ein verdammtes Glück für sie, wenn es sie ins Bett triebe. Ja, wenn das ihr drittes Date gewesen wäre – so viele mussten es normalerweise allermindestens sein, bevor sie intim wurde – hätte er sie höchstwahrscheinlich gleich hier auf der Veranda vernaschen können.

      Der Gedanke war so befremdlich wie erregend und hätte einen Alarm auslösen müssen, der Tote aufweckte.

      Delphie lächelte bloß.

      Sie war zu aufgeregt, um Angst zu bekommen und zu angetörnt, um vorsichtig zu sein. Manchmal war es besser, die Dinge einfach laufen zu lassen.

4. KAPITEL

      Punkt fünf Uhr läutete Silas bei Delphie an der Haustür. Den ganzen Tag hatte er sich zu Tode gelangweilt. Ein paar Kleinigkeiten im Haus seiner Eltern hatte er erledigt – draußen im Carport eine Glühbirne ausgewechselt und eine lose Stufe auf der Treppe zur hinteren Veranda repariert – und einen Abstecher zum Lebensmittelladen gemacht. Immer noch musste er ein paar Weihnachtsgeschenke für seine Eltern und seine Schwester besorgen, aber er hatte beschlossen, sich keinen Stress zu machen, um noch etwas zu tun zu haben und nicht in die Verlegenheit zu geraten, krampfhaft den ganzen Tag bei Delphi abhängen zu müssen.

      Obwohl er sich nie für einen sentimentalen Weihnachtstyp hielt, hatte Silas festgestellt, dass ihm zum Fest mehr als nur seine Eltern fehlten. Und während er darüber nachgrübelte, war ihm aufgefallen, dass es keinen Weihnachtsbaum und keine Weihnachtsdeko gab, und nach einigen weiteren Denkminuten, in denen er in Betracht zog, nicht mehr ganz bei Verstand zu sein, hatte er die Dekorationen vom Dachboden geholt und angefangen, alles im Haus zu verteilen.

      Den Baum, die Weihnachtskrippe, die Frau des Santa Claus mit der Kerze in der Hand und der Jingle-Bells-Melodie, den schon etwas ramponierten Adventskranz für die Eingangstür. Er hatte die Weihnachts-CDs gefunden und sie in den CD-Spieler eingelegt und weil er nicht wusste, wie man selbst Glühwein machte, hatte er eine Zimtkerze angezündet, die er in der Küche entdeckt hatte. Sowie er fertig war, hatte er sich sein Werk stolz angesehen und ganz klar mehr von der ergreifenden Festtagsstimmung gespürt.

      Als er unten am Strand jemanden sah, der seine Katze an der Leine spazieren führte, hatte er sich auch eine geholt und es mit Cletus probiert.

      Zu seiner Freude funktionierte es.

      Anfangs hatte die Katze ihn angesehen, als habe er den Verstand verloren, aber nach einigen Fehlstarts fand Cletus doch, dass es Spaß machte, draußen zu sein, selbst wenn er an einen lästigen Menschen gebunden war. Ob seine Eltern es Silas danken würden, blieb abzuwarten.

      Delphie öffnete die Tür und lächelte ihn an. Ihm stockte der Atem, und er bekam ein seltsames Ohrgeräusch. „Hi“, begrüßte sie ihn etwas scheu, was er wunderbar reizvoll fand. Der Duft von frittiertem Hähnchen wehte ihm entgegen, und er sog ihn genussvoll ein und einen Hauch ihres Parfüms gleich mit. Vanille und Limone, eine faszinierender Mischung.

      „Das riecht lecker“, bemerkte er, wobei er mehr an sie als an das Essen dachte.

      „Na, komm rein.“ Sie machte die Tür weit auf.

      Er hielt ihr eine Flasche Wein hin, die er vorhin besorgt hatte. „Für dich“, sagte er. Sie hatte gestern Abend ihre Flasche auf der hinteren Veranda gelassen, und um kein Risiko einzugehen, hatte er einfach die gleiche Sorte gekauft.

      „Danke“, murmelte sie und wurde dabei wieder ein bisschen rot. Sie ging in die Küche. „Hattest du einen guten Tag?“

      Er folgte ihr langsam, genoss ihren Hüftschwung. Sie trug eine schwarze Hose, einen hellblauen Pullover und eine modische Halskette, die den Blick auf ihre Brüste lenkte. Oh, verdammt. Was für ein Quatsch. Delphie hätte einen Müllsack tragen können, und ihre Brüste hätten seinen Blick angezogen.

      Weil sie sensationell waren.

      „Ja, hatte ich“, antwortete er. „Ich war beim Kaufmann, um schnell das Nötigste …“

      „Wie Bier“, unterbrach sie ihn.

      „Wie Bier“, bestätigte er. Sie entkorkte die Weinflasche, schenkte ihm ein Glas ein und reichte es ihm. „Und ich habe den Weihnachtsbaum aufgestellt und alles etwas geschmückt. Ich brachte der Katze ein neues Kunststück bei. Spannende Sachen, also. Und wie war’s bei dir?“

      „Ich musste ebenfalls beim Kaufmann vorbei.“ Sie lachte ihn an und begann damit, in geschmeidigen und scheinbar ungezwungenen Bewegungen, Geschirr ins Esszimmer zu tragen. „Und ich habe natürlich ein bisschen gearbeitet.“

      „Von zu Hause aus?“

      Sie nickte. „Ja, was mir ganz gut passt. Nach der ersten Begehung kann ich viel von hier erledigen.“

      Und das „hier“war echt schön, musste er zugeben. Es gab zwar reichlich Farbe im Haus, die meisten Möbel aber waren weiß. Wände und Decken waren mit weißen Holzbrettern verkleidet, die einen schönen Kontrast zu dem Boden aus breiten Kieferndielen boten. Zu beiden Seiten des Esszimmers standen jeweils ein paar alte Veranda-Säulen als Raumteiler zum Wohnzimmer, und Delphie hatte sich für offene Küchenschränke entschieden, die voller altem Geschirr waren. Statt wie viele andere hübsche Häuser, bei denen die Einrichtung nur als Dekoration diente, war ihres wohnlich und funktionell, einige Dinge aus recycelten Materialien und wieder aufgearbeitetem Holz setzten Akzente. Nach kurzem Zögern sagte er ungefähr das.

      „Das ist wirklich hübsch. Ist auch etwas dabei, das du selbst gemacht hast?“

      Sie signalisierte ihm, sich zu setzen und seinen Teller zu füllen, und lachte dann einmal leise auf. „Ich habe es alles selbst gemacht, vielen Dank.“

      Er riss die Augen auf. „Alles?“

      „Mein Vater war Tischler“, erläuterte sie, während sie sich Soße über den Kartoffelbrei gab. „Jetzt ist er natürlich Rentner, aber als Jugendliche habe ich viel Zeit mit ihm in der Tischlerei verbracht.“

      Schwer beeindruckt, legte Silas die Gabel beiseite und staunte sie an. „Willst du mir sagen, du kannst mit Werkzeugen umgehen?“

      Sie lächelte und hob eine Braue. „Willst du meine Nagelpistole sehen?“

      Er schüttelte den Kopf und biss vom Hähnchen ab. „Vergiss schnell die Milchkuh“, sagte er perplex. „Du bist ein Juwel von einer Frau. Und du bist eine verdammt gute Köchin“, fügte er nach einem Bissen Hähnchen im Mund hinzu. „Das ist verblüffend.“

      „Danke.“ Sie sah zufrieden aus. „Aber was ist mit dir? Wolltest du schon immer zum Militär?“

      Silas lachte. „Du willst mir doch nicht erzählen, dass du die Antwort auf diese Frage nicht weißt? Hat meine Mutter dir nicht schon alles, bis auf meine Hosengröße, verraten?“

      Ihre blauen Augen funkelten. „Dreißig/sechsunddreißig.“

      Er verschluckte sich fast an einem Happen Kartoffelbrei. „Willst du mich auf den Arm nehmen? Sag mal, das hast du doch geraten.“

      „Sie hat es mal erwähnt, weil du so eine schwierige Größe hast.“

      Silas blickte himmelwärts. Du meine Güte, was hatte seine Mutter ihr noch erzählt? Dass er immer dachte, die Kassierer einer Bank lebten in ihrem kleinen Kassenhäuschen? Dass er sich irgendwann so sehr einen Schnurrbart wie sein Vater gewünscht hatte, dass er ihn sich mit einem Marker aufmalte? Dass er vor seinem ersten Schultag so aufgeregt gewesen war, dass er seinem Lehrer auf die Schuhe gekotzt hat?

      Er blickte wieder zu Delphie und stieß gequält ein trockenes Lachen aus. Er hatte das schreckliche Gefühl, dass er aufmerksamer darauf hätte achten müssen, was seine Mutter Delphie von ihm erzählte, weil er verdammt sicher war, dass sie immer zugehört hatte, wenn die Meisterin der Manipulation – besser bekannt unter dem Namen Helen Davenport – über ihn sprach.

      Delphie lachte über seinen plötzlich wachsamen Gesichtsausdruck. „Du brauchst nicht so besorgt zu gucken. Deine Mutter hat immer nur Gutes von dir erzählt.“

      „Das befürchte ich ja“, merkte er grimmig an. „Sie hat mich in den höchsten Tönen angepriesen, oder?“

      Delphie zuckte es um die Mundwinkel, und sie zögerte ziemlich, bis sie ihm im Flüsterton sagte: „Sie war einfach sehr stolz auf dich, das ist alles.“

      Er verdrehte die Augen. „Nichts ist peinlicher als eine Mutter, die sich in deine Angelegenheiten mischt“, stieß er hervor und seufzte noch dazu.

      „Du kommst auch alleine sehr gut klar“, räumte sie ein und hob eine Braue.

      Er sah sie an und lächelte, ewig lang und lebensgefährlich sexy, dass es ihr wieder die Zehennägel hochrollte. „Gut zu wissen.“

      „Und, was ist mit mir? Wurde ich dir nicht so angepriesen?“

      „Doch, aber ich muss gestehen, nicht so genau zugehört zu haben.“

      Sie schürzte leicht die Lippen. „Weil jede, die deine Mutter gut fand, für dich per se nicht interessant sein konnte?“

      Er steckte ihr grinsend die Zunge raus. „Kannst du hellsehen, oder bin ich so leicht zu durchschauen?“

      „Weder noch. Ich opponiere auch absolut gegen jeden, den mir meine Mutter vorschlägt.“ Sie nippte an ihrem Wein. „Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.“

      „Welche?“

      „Wolltest du schon immer zum Militär?“

      Er nickte. „Immer. Das Jahr, in dem ich zu Weihnachten meinen ersten Spielzeugsoldaten bekam, veränderte mein Leben“, scherzte er theatralisch. „Aber Spaß beiseite. Abgesehen davon, dass ich nicht zu Hause bin, gefällt es mir dort. Ich mag es, wenn ich weiß, dass ich etwas Ehrenvolles tue, an das ich glaube. Dass ich die Stellung halte, für etwas kämpfe, das größer ist als ich, bis die nächste Gruppe Gleichgesinnter kommt.“ Er sah sie über den Rand des Glases hinweg an. „Klingt abgedroschen, weiß ich, aber …“

      „Es klingt überhaupt nicht abgedroschen.“ Delphie schluckte. Es war rühmenswert und gut, und sie war froh, dass es Männer wie ihn gab, die dazu bereit waren.

      „Also stehen heute Abend keine Hochzeitsfeierlichkeiten an?“, erkundigte er sich. „Gibt es nicht normalerweise noch eine Generalprobe und ein Dinner oder so?“

      „Eigentlich nicht. Eine Freundin von Lena kümmert sich um das Drumherum, macht den Service, und es wird alles ganz unkompliziert. Sie geht hinein, wir folgen. Sie sagen ihr ‚Ja, ich will‘, und dann beginnt die Party.“

      „Das hört sich ja einfach an.“

      „Anstatt den Junggesellen- und Junggesellinnen-Abschied zu feiern, machen Lena und Theo heute Abend zusammen eine Party, spielen zum Ende ihres Single-Daseins selbst die Gastgeber für ihre engsten Freunde.“

      Silas nickte. „Interessant. Sie scheinen ein … ganz anderer Typ Paar.“

      Da sie mit dem Essen fertig war, lehnte sich Delphie nach hinten an den Stuhl. Sie lachte leise und rieb sich über den Nasenrücken. „Sie passen perfekt zusammen. Es ist zum Schlechtwerden.“

      „Wie viele Dates hatten sie?“

      „Das ging über mehrere Monate.“

      „Also genug Zeit, um den Reiz des Neuen zu entdecken, aber nicht genug Zeit, um irgendwelche unangenehmen Angewohnheiten zu bemerken.“ Er nickte wieder einmal. „Das ist wohl das Beste.“

      Sie betrachtete ihn abschätzend. „Du klingst, als hättest du eingehend darüber nachgedacht. Gibt es einen besonderen Grund, warum du noch nicht verheiratet bist? Hast du nicht genug Land für das Vieh, das du als Mitgift erwartest?“

      Silas lachte wieder auf diese samtig sexy Art, von der sie wusste, dass sie sich an sie gewöhnen könnte. Sein Blick verfing sich in ihrem. „Ehrlich gesagt, habe ich einfach nie die richtige Frau getroffen und hatte auch keine Zeit, um richtig danach zu suchen. Ich bin nicht dagegen, wenn es das ist, was du wissen willst. Ich bin nicht so gerne Single, dass ich nie heiraten will.“ Er schwieg nachdenklich. „Aber ich bleibe lieber allein, als dass ich nicht die Richtige heirate, verstehst du?“

      Sie verstand. Sie hatte eine Reihe von Freundinnen, die sich in die Ehe gestürzt hatten – eher berauscht von der Hochzeit als vom Ehemann – und dann doch feststellten, dass der Mann, dem sie gelobt hatten, ihn zu lieben, bis dass der Tod sie scheidet, nicht so toll war, wie sie ursprünglich angenommen hatten.

      Er atmete leicht aus. „Und wenn ich etwas verspreche, dann … ist das auch ein Versprechen.“ Er zog die Brauen leicht zusammen. „Ich denke, zu viele gehen in dem Glauben eine Ehe ein, dass sie zur Not da schnell wieder rauskommen. Dass die Eheversprechen nichts als Worte sind, und kein wirklicher Eid.“

      Meine Güte, dachte Delphie und zollte ihm neue Anerkennung. Ein Mann, der zu seinem Wort stand. Wie ungewöhnlich.

      Er sah auf, fing ihren Blick auf und verzog die Lippen zu einem hinreißend verlegenen Lächeln. „Was ist? Du hältst mich für altmodisch, was?“

      „Ja“, sagte sie nickend. „Doch ich finde, die Welt könnte noch viel mehr Männer wie dich gebrauchen.

      Schade, dass sie nicht mehr Zeit haben würde, um ihn besser kennenzulernen. Silas Davenport war attraktiv und humorvoll, smart und charmant und hielt noch an alten Vorstellungen fest, die sie zufällig teilte. Er war ein Guter, stellte sie fest. Ein wirklich Guter. Und gute Typen waren immer schwerer zu finden.

      Glücklicherweise blieb ihr aber genug Zeit, ihn so gut kennenzulernen, wie sie konnte.

      Delphie schaute wieder auf und ertappte ihn dabei, wie er so hungrig auf ihren Mund blickte, als wäre das Essen, das sie sich gerade geteilt hatten, ganz nett gewesen, aber nicht genug. Ihre Schenkel glühten plötzlich, und sie keuchte atemlos auf. Es drängte sie auch, ihn mit den Händen zu berühren, nachzufühlen, ob seine Haut hinten am Hals so warm war, wie sie aussah. Ob sie wohl so gut schmeckte, wie sie es annahm.

      Den ganzen Tag hatte sie an ihn gedacht. Sich von Sekunde zu Sekunde mehr darauf gefreut, ihn wiederzusehen. War sehr sensibilisiert gewesen für ihren Körper, hatte gespürt, wie ihre Lungen ein- und ausatmeten, wie fest ihr BH saß, wie die zarte Dessous-Seide ihre Hüften umspielte. Sie hatte gearbeitet, ja, aber sie hatte auch viel Zeit damit verbracht, aus dem Fenster zu spähen, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Und sie hatte genauso viel Zeit damit verbracht, auf die Uhr zu sehen, darauf zu warten, bis der Stundenzeiger auf Fünf stand und der Countdown, ihn bei sich zu haben, offiziell begonnen hatte.

      Ihr blieb immer noch ein bisschen Zeit, ihn kennenzulernen.

      Und wenn sie dabei nackt waren, umso besser.

5. KAPITEL

      Silas wusste im selben Moment, dass er Sex haben würde. Etwas in ihrem Blick veränderte sich, wurde offener, weniger wachsam … und um einiges heißer.

      „Danke für das Essen“, sagte er zu Delphie. „So gut habe ich ganz lange nicht mehr gegessen.“

      „Nichts zu danken. Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Immerhin willst du für mich diese Hochzeit durchstehen. Mit dir werde ich nicht so eine klägliche Figur abgeben, und dafür werde ich dir ewig dankbar sein.“

      „Nicht der Rede wert“, winkte er ab. „Du und ich werden vermutlich überall etwas zu lachen finden.“ Er beugte sich vor. „Denk allein an den ganzen Gesprächsstoff, den wir auf so einer Hochzeit zu verarbeiten haben. Bestimmt wird es dort einen verrückten Onkel geben, eine betrunkene Tante und eine zu unverblümte Großmutter, die für Unterhaltung sorgen.“ Er fing bedeutungsvoll ihren Blick ein. „Und als Zugabe werde ich noch mit dir tanzen. Eine klassische Win-win-Situation.“

      „Woher weißt du von Onkel Harry?“, scherzte sie mit großen Augen.

      „Das ist so, bei solchen Veranstaltungen gibt es immer einen verrückten Onkel.“

      „Bist du ein guter Tänzer?“ Ihr Blick heftete sich wieder auf seinen Mund. „Ganz ehrlich, wenn sie ihn weiter so ansah, würde er den Tisch abräumen und sie zum Dessert genießen.

      Er betrachtete sie einen Moment, musterte ihr Gesicht, ihren schlanken Hals, ihre zart gewölbten Brüste. Und ganz ehrlich, warum tat er es nicht einfach? Sie beide wussten, dass er nicht für ihr Essen hier war – er war hier, um sie zu vernaschen.

      Er stand auf und bot ihr die Hand. „Warum stellst du nicht die Musik lauter und findest es heraus?“

      Sie schluckte sichtlich, biss sich dann auf die Unterlippe, um nicht lächeln zu müssen. Sie wusste, wo das hinführte. Welche Art von Tanz ihm wirklich vorschwebte.

      Und sie wollte es auch, sonst wäre er nicht hier.

      Den Kopf leicht gesenkt, nahm sie die Fernbedienung der Stereoanlage und erhöhte die Lautstärke. Es war ein tiefer Blues, der perfekte Hintergrund zum Liebesakt. Eine Sekunde später legte sie ihre Hand in seine, und er zog sie an sich, genoss es, ihren Körper ganz nah an seinem zu spüren. Weich, warm, weiblich. Er atmete ihren Duft ein, ihren betörenden Duft – erdig und im sinnlichen Finale etwas Zitrone. Etwas in ihm spannte sich an und ließ los, so, als wäre was entriegelt worden, als hätte es Klick gemacht.

      Sie fühlte sich … richtig an. Weit mehr als jede andere Frau vorher, die er in den Armen hatte.

      „Du riechst gut“, flüsterte er ihr ins Ohr. Erfreulicherweise erschauerte sie und hauchte ein ‚Danke‘. „Wer singt da?“ Er nickte Richtung Stereoanlage, schlang die Arme fester um ihre Taille, weil er wusste, dass es ihn noch mehr antörnte und er sie es spüren lassen konnte. Denn er konnte es fühlen, wie sich ihr Rücken spannte, wie erregt sie auf seine pochende Erektion reagierte, wodurch alles noch schärfer, noch intensiver wurde.

      „Marc Broussard.“

      „Gefällt mir.“

      Sie bog sich etwas nach hinten und schaute zu ihm auf. „Für dich breche ich meine eigenen Regeln, weißt du.“

      „Regeln?“, stichelte er amüsiert. „Was für Regeln?“

      „Normalerweise muss ich jemanden besser kennen, ehe ich …“, rang sie nach dem richtigen Wort.

      „Essen für ihn mache?“, umschrieb er es hilfreich.

      Sie lachte leise, senkte den Blick. „Ja, für gewöhnlich muss ich jemanden ein bisschen besser kennen, ehe ich … Essen für ihn mache.“ Er liebte ihr Lächeln, die Art, wie sich ihre vollen Lippen perfekt verzogen. Ihre Wimpern waren lang und dicht und warfen Schattenkränze unter ihre Augen. Auch das liebte er.

      Er lächelte sie an. „Also versuchst du mir zu sagen, dass ich jemand Besonderes bin.“

      „So ähnlich, ja.“

      „Du bist selber verdammt außergewöhnlich.“ Und das war sie. Sie war klug und kreativ, humorvoll und warmherzig. Abgesehen davon, dass er sich unglaublich von ihr angezogen fühlte, hatte er sie richtig gern. Er hatte sich gleich mit ihr angefreundet, was viel seltener vorkam als diese phänomenale Anziehung. Und vielleicht hätte er über diese kleine Erkenntnis und ihre Bedeutung auch länger nachgedacht, wenn Delphie nicht eben in diesem Moment auf die Idee gekommen wäre, mit ihrer Nase über seinen Hals zu streifen.

      Starke, drängende Gefühle erfassten ihn, ließen ihn die letzte Zurückhaltung aufgeben, die er noch hatte. Silas gab sich ihnen hin und küsste Delphie, streifte mit seinen Lippen über ihre, spürte ihren Mund weich wie ein Blütenblatt an seinem. Sie blühte auf, öffnete sich ihm, und er ließ die Zunge in ihren Mund gleiten, ertastete genießerisch die weiche Umgebung, schmeckte sie, kostete sie und versetzte Delphie in denselben Lusttaumel, der ihn ergriffen hatte, seit er sie das erste Mal gesehen hatte.

      Sie reagierte genauso, schlang die Arme fester um ihn, fuhr mit dem Daumen über sein Kinn, hinter sein Ohr, durch sein Haar. Ihr Mund war begierig, fordernd und nachgebend. Silas konnte nicht genug von ihr bekommen, konnte sich nicht bremsen. Die Intensität des Begehrens – speziell das damit verknüpfte namenlose Gefühl – hätte ihn erschrecken müssen, aber so war es nicht.

      Delphie seufzte, halb kapitulierend, halb erleichtert, schlang ihm die Arme fester um den Nacken und die Beine um die Hüften.

      Eine Minute später hatte sie ihn ins Schlafzimmer gesteuert, und dreißig Sekunden später hatte er sie ausgezogen. Schwarze Locken ausgebreitet auf einem blütenweißen Kissen. Aufgerichtete Nippel, die auf seinen Kuss zu warten schienen. Ein flacher Bauch, einladend weibliche Hüften und ein leichter schwarzer Flaum zwischen den Schenkeln, das törnte ihn an.

      Schön.

      Schmerzlich schön.

      Obwohl er seit seiner Teenager-Zeit sexuell aktiv war und nie an seiner Fähigkeit gezweifelt hatte, eine Frau befriedigen zu können, war er unerklärlich nervös, kam sich vor wie eine ängstliche männliche Jungfrau, versteckt hinter einer imposanten Erektion, mehr Angeber als Könner. Delphie war zierlich und perfekt gebaut, und er wollte es richtig machen, es sie nicht bereuen lassen, dass sie für ihn ihre Regeln brach. Mehr als alles andere wollte er mehr von ihr und glaubte, irrationalerweise, dass ein möglicher Nachschlag von seiner Leistung jetzt abhinge.

      Er beugte sich vor, nahm eine Knospe in den Mund und umfasste dabei ihre Brust mit der Hand. Delphie stöhnte zufrieden auf und grub ihm die Finger ins Haar. Bog sich ihm entgegen, bot ihm mehr, eine stille Hingabe, die er nur zu gerne annahm. Er leckte eine Spur zu ihrer anderen Brust, umkreiste die Spitze erst, ehe er sie ganz in den Mund saugte. Erneut stieß sie dieses Geräusch aus, das ihn stolz machte, weil er ihr so viel Lust verschaffte, und strich ihm nun mit den Händen über den Rücken abwärts, die Wirbelsäule hinunter.

      Die Berührung ihrer fähigen Finger auf seiner Haut jagte ihm eine Gänsehaut über die Beine, und als ihre Hand so ganz unschuldig zu seiner Hüfte überglitt, sich weiter zwischen seine Beine tastete, wäre er fast gekommen.

      Sie rieb ihn mit der flachen Hand, glitt mit dem Daumen über die Spitze seiner harten Erektion. Jede Berührung ihrer weichen Hand durchzuckte ihn wie ein Blitz. Sich ein Beispiel an ihr nehmend streifte er mit der Hand über ihren Bauch, tastete sich vor zu den feuchten Locken ihres Schoßes und erkundete ihre weiblichsten Geheimnisse. Er spürte, wie heiß und nass sie war, und als er das erste Mal mit dem Daumen über ihre Lustperle glitt, drängte Delphie sich ihm entgegen.

      Er lächelte, ziemlich zufrieden mit sich.

      Sie packte fester zu, was ihn die Luft zwischen den Zähnen ausstoßen ließ. Sie beugte sich nach vorn und küsste seine Schulter, stippte mit der Zunge in die Kuhle seines Schlüsselbeins – wer kannte diese erogene Zone? – und glitt mit ihren wundervollen Lippen über seinen Hals. Sie biss ihm ins Ohr und rieb sich an ihm, als er mit einem Finger tief in sie eindrang. Wieder stöhnte sie auf, bestätigte ihm mit jedem ihrer lustvollen Seufzer, dass er es richtig machte. Als er ihren empfindsamsten Punkt stimulierte, hob sie ungeduldig das Becken an.

      „Bitte, ich will …“

      Recht hatte sie. Er wollte auch. Er nahm seine Brieftasche aus der Hose am Fußende des Bettes und fischte ein Kondompäckchen heraus, riss die Folie auf und rollte es sich schnell über. Sein Blick suchte ihren, als er sich vor ihr in Stellung brachte. Er wusste nicht, was ihn bremste, warum er innehielt. Er wusste nur, dass sie sich unbedingt ansehen, dass sie in dem großen Moment einen Blick tauschen mussten. Ihre Augen glänzten fiebrig, ihr Mund war rosig und geschwollen von seinen Küssen, ihre Brustwarzen aufgerichtet. Sie war schön und perfekt und gerade richtig, und als er in sie hineinstieß, seinen Platz zwischen ihren seidigen Schenkeln fand, wusste er, dass er sich noch nirgendwo so zu Hause gefühlt hatte.

      Und instinktiv wusste er, dass er auch nie wieder bei einer Frau so empfinden würde.

      Als Silas in ihr kam, atmete Delphie langsam und zischend aus. Seine Größe und Härte fühlten sich so unglaublich perfekt an. Sie hatte schon von heißem, besinnungslosem Sex gehört, ihn jedoch bis zu diesem Augenblick noch nicht selbst erlebt. Von dem Moment an, als Silas sie küsste, hatte sie jede Kontrolle verloren. Sie hatte an seinem Mund gesaugt, ihm seine Klamotten heruntergerissen und sich schamlos an ihn gepresst. Hatte ihn schnell und ganz und gar in sich spüren wollen.

      Wie ein dunkler Engel wachte er über sie – schwarzes Haar, schwarze Augen und ein teuflisch verführerisches Lächeln. Sah sie an, als wüsste er nicht, was er von ihr halten sollte, als wäre sie ein Rätsel, das er lösen musste, als wollte er ebenso verzweifelt in ihren Kopf hineinspähen wie auf Entdeckungsreise in ihrem Körper gehen.

      Und sie liebte es. Genoss es. Kostete es aus.

      Sie wiegte das Becken unter ihm hin und her, nahm ihn weiter in sich auf und sah, wie er den Kopf fallen ließ. Das ließ sie sich stark fühlen und weniger planlos, denn dies war zweifellos der weitestgehende Kontrollverlust, den sie je gesehen hatte.

      Sie tat so etwas nicht. Sie tat es nicht mit einem völlig Fremden.

      Aber er fühlte sich nicht wie ein Fremder an. Er fühlte sich perfekt an.

      Sie umklammerte ihn fester mit ihrem Schoß, und ein tiefer, sehr männlicher Laut entwich seinem Mund. Es war Musik in ihren Ohren. Zielstrebig leckte sie über seinen Hals und blies ihm ins Ohr, biss ihm ins Ohrläppchen und lächelte still, als sie ihn in sich noch größer werden spürte.

      Silas bewegte sich schneller, stieß vor und zurück, während er an ihren Brüsten saugte. Er schien überall gleichzeitig zu sein – auf ihr, in ihr. Delphie fand wieder zu seinem Mund, küsste ihn, als er das Tempo erhöhte.

      Sie spürte die ersten Wellen der nahenden Explosion in ihrem Schoß und hielt ihn fester. Umfasste seinen knackigen Arsch und zog die Beine etwas an, um es ihm leichter zu machen.

      Schneller und schneller, härter wurden seine Stöße, und sie merkte, wie ihr der Atem stockte. Keuchend drängte sie sich ihm wild entgegen.

      Sie brauchte ihn … Sie wollte ihn …

      Er griff ihr zwischen die Beine, fand die kleine Lustperle und stimulierte sie.

      Dann kam sie.

      Lichter tanzten vor ihren geschlossenen Lidern, jeder ihrer Muskeln spannte sich an, und sie krallte sich an ihn, kam intensiver als jemals zuvor in ihrem Leben.

      Der Orgasmus war explosiver, besser und befriedigender als alles, was sie je erlebt hatte. Sie spürte, wie sie Silas von innen umklammerte und er noch fester in sie eindrang.

      Sekunden später stöhnte er kehlig auf und erbebte heftig. Hatte die Augen geschlossen, und ein kleines Lächeln zuckte ihm um die Lippen.

      Einen Moment danach sah er sie an, warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Okay …“, stieß er hervor, „… zum Glück haben wir das erledigt.“

      „Erledigt?“, echote Delphie die Beleidigte spielend, obwohl sie genau wusste, was er meinte.

      Silas entsorgte das Kondom und rollte sich zu ihr rüber.

      „Ja. Denn beim nächsten Mal gedenke ich, ganze Arbeit zu leisten.“

      Sie lachte und küsste ihn auf die nackte Schulter. „Soll das heißen, du hast mir nicht dein Bestes gegeben?“, stichelte sie.

      Sie hörte ihn neben sich leise lachen. „Ich kann immer besser werden.“

      Wenn er immer besser wurde – konnte sie das überleben? „Ich mag es, wenn ein Mann hohe Ziele hat.“

      Er glitt mit einem Finger unter ihre Brust, ließ sie erschauern. „Und ich mag es, wenn eine Frau so auf mich steht, dass sie nicht mehr weiß, wie sie nackt geworden ist.“

      „Woher weißt du, dass ich mich nicht mehr erinnern kann?“

      „Dein Stirnrunzeln, das ich eben noch gesehen habe, hat es mir verraten. Genauso ein Gesicht macht mein Vater, wenn er in ein Zimmer kommt und nicht mehr weiß, was er dort eigentlich wollte.“

      Warum es leugnen? Sie erinnerte sich nicht mehr, wie sie nackt geworden war. Sie wusste nur noch, wie schön es anschließend gewesen ist. Wie sehr sie es genossen hatte, Silas tief in sich zu spüren, das erregende Vor und Zurück zwischen ihren miteinander verschlungenen Körpern, seine Zunge, mit der er über ihren Hals weiter nach unten glitt.

      Es war sensationell. Berauschend. Machte womöglich süchtig.

      „Weißt du, was wir machen sollten?“, fragte sie.

      „Was?“

      „Den restlichen Wein nehmen und ihn im Whirlpool trinken.“

      Er lachte leise. „Gib’s zu. Du willst mich nur nackt sehen.“

      Sie zuckte mit den Schultern „Wie du mir, so ich dir, oder? Du konntest dich doch bestimmt gestern Abend sattsehen.“

      „Ich konnte nichts sehen. Obwohl ich es wollte. Verfluchte Blubberblasen.“

      „Mir war es äußerst peinlich.“

      Er lachte milde. „Ich weiß. Es war höchst unterhaltsam.“

      „Vielen Dank, meine Damen und Herren …“, witzelte sie, „… ich bin jeden Abend hier. Voilà!“

      Er streichelte ihr den Nacken. „Du hast einen hochinteressanten Sinn für Humor.“

      Sie runzelte die Stirn, war sich nicht ganz sicher, ob das ein Kompliment gewesen war. „Ist es eine nette Art, mir zu sagen, dass ich seltsam bin?“

      „Nein, es ist eine nette Art, dir zu sagen, dass du faszinierend bist.“

      Sie blinzelte, saugte die Information ein und ritt auf einer Glückswelle. Es gefiel ihr ziemlich, faszinierend zu sein. „Ach.“

      „Willst du immer noch in den Whirlpool?“ Er hauchte ihr noch einen Kuss unter ihr Kinn, fand mit der Hand ihre Brust und spielte verträumt mit der Brustwarze. Sie spürte, wie er an ihrem Oberschenkel zuckte, sich herausfordernd reckte. In ihrem Bauch kribbelte es schon, das warme und erregende Gefühl breitete sich wieder aus.

      „Nee“, antwortete sie. „Ich habe Wein hier, und du bist schon nackt. Win-win-Situation.“

      „Komm her.“ Er lachte zärtlich und zog sie nah zu sich. „Ich biete dir meinen Körper an.“

      Das Angebot erwies sich als ein verdammt gutes.

6. KAPITEL

      „Noch mal vielen Dank, dass du das für mich tust“, sagte Delphie tags darauf, als sie in die Kirche gingen. Sie trug ein rotes Samtkleid mit weißem Pelzbesatz und eine passende, mit einem Stechpalmenzweig geschmückte Santa-Claus-Mütze. Ihre Schwester hatte offenbar denselben persönlichen Stil, und Silas hatte sich alle Mühe geben müssen, um sich das Lachen angesichts Delphies leidenden Gesichtsausdrucks zu verkneifen, als er sie am Nachmittag abholte.

      „Keine Ursache“, wehrte er ab. Er freute sich einfach darauf, sie wieder auszuziehen. Schließlich hatte er die ganze Nacht mit ihr verbracht und beim Aufwachen ihren seidenweichen Po an der Leiste und eine noch seidigere Brust in der Hand gespürt.

      Dies war vielleicht das schönste Weihnachten seines Lebens.

      Am Morgen hatte Delphie einige hochzeitsbezogene Dinge zu erledigen gehabt und er seine Weihnachtseinkäufe, sodass sie nach einem kurzen Frühstück getrennte Wege gegangen waren. Es war so unkompliziert gewesen, mit ihr zusammen zu sein. Er versuchte noch, den genauen Grund dafür herauszufinden.

      Schlussendlich meinte er, dass es einfach an Delphie lag. Sie hatte keine Erwartungen, war lustig drauf und charmant und die leidenschaftlichste Bettgespielin, die er je gehabt hatte. In der Tat konnte er sich gut vorstellen, süchtig nach ihr zu werden.

      Kurz gesagt, sie war locker im Umgang, und er genoss jede Minute mit ihr zusammen, im Bett und auch außerhalb.

      Das war ihm noch nie passiert. Meistens gefiel ihm eine Frau soweit ganz gut, aber dann fand er sie nicht gut im Bett, oder andersrum. Zum ersten Mal überhaupt hatte er die perfekte Mischung gefunden.

      Welch Ironie, dass es die Frau war, zu der seine Mutter ihm geraten hatte.

      Er sah die Hochzeitsgesellschaft zur Melodie von Jingle Bells durch den Mittelgang gehen, dann standen alle an ihren Plätzen, Santa, Baby erklang, und die Braut erschien am Arm ihres Vaters. Silas grinste, und konnte zufällig einen Blick auf Delphie erhaschen, die sich alle Mühe gab, möglichst nicht zu leidgeprüft auszusehen, um nicht eifersüchtig auf ihre Schwester zu wirken, und hilflos die Achseln zuckte.

      Zehn Minuten später – nachdem Braut und Bräutigam gelobt hatten, nach einem Streit immer vor Sonnenuntergang Frieden zu schließen – war die Hochzeitszeremonie vorbei und der Empfang begann.

      Silas fand Delphie schnell und reichte ihr einen Drink. „Schade, dass es hier keinen Whirlpool gibt, in dem wir ihn trinken können, was?“, stichelte er.

      Sie trank den Eierpunsch in einem Zug aus. „Noch einen“, meinte sie und schüttelte sich. „Da kommt meine Großmutter. Ich werde ihn brauchen.“

      Die alte Dame ging schnell für ihr Alter, und sie fixierte Silas mit ihren blass-blauen Augen scharf, sodass ihm doch sehr mulmig wurde. Es war, als wäre die alte Dame Zeugin aller schlüpfrigen Dinge geworden, die er letzte Nacht und am Morgen mit ihrer Enkelin angestellt hatte, und plante, diese allen Anwesenden mitzuteilen. „Sie müssen Delphies Neuer sein.“

      „Silas Davenport“, stellte er sich selbst vor, während Delphie vor Verlegenheit im Boden versank. Er schlang den Arm um sie, zog sie näher an sich. „Und ich hoffe, dass ich ihr so viel bedeute wie sie mir.“

      Neben ihm verschluckte sich Delphie fast, aber der Trick funktionierte.

      Die Großmutter schaltete von der Wir-sprechen-uns-später-Leier auf die sichtlich Glückliche um.

      Die ältere Dame warf sich mächtig in die Brust. „Wir sind furchtbar stolz auf unsere Delphie.“

      „Verständlich“, pflichtete Silas ihr bei. „Sie ist eine bemerkenswerte Frau. Und sie macht die beste Hausmannskost, die ich je gegessen habe.“

      Delphie sah ihn an und presste die Lippen zusammen, um nicht loszulachen.

      „Oh, sie ist ein wundervolle Köchin“, meldete sich die Großmutter wieder. „Das hat sie von mir gelernt, wissen Sie“, fuhr sie fort, ohne mitzubekommen, worum es eigentlich ging.

      „Das stimmt, Granny“, bekam Delphie gerade noch so heraus. Sie warf einen Blick über die Schulter der alten Dame hinweg, als hätte sie jemanden entdeckt, mit dem sie unbedingt sprechen müsste. „Ach, sieh nur, da ist Onkel Harry.“ Sie zerrte Silas in die Richtung ihres verrückten Onkels. „Ich wollte ihm etwas sagen. Bis später, Granny.“

      Kurz ein wenig verblüfft, lächelte ihre Großmutter nur und nickte zum Abschied. Sobald sie außer Hör- und Reichweite waren, wirbelte Delphie prustend zu Silas herum. „Die beste Hausmannskost, die du je gehabt hast, hm?“

      „Fraglos.“ Lächelnd führte Silas sie auf die Tanzfläche und zog sie in die Arme, als plötzlich Bing Crosbys White Christmas aus den Lautsprechern ertönte. Wie wunderbar sie duftet, dachte er. Wie ein Zitronen-Sandkuchen – was vermutlich gar nicht so schmeichelhaft war, aber sehr lecker.

      „Ich fühle mich ziemlich geehrt. Du bist aber auch nicht so übel.“

      „Nicht so übel?“, hakte er erstaunt nach, als er sie eine Drehung machen ließ. „Offenbar habe ich mich zu wenig angestrengt.“

      „Ja, aber du wirst stetig besser. Und nur das zählt.“

      Er wollte es jetzt auf der Stelle mit ihr treiben. Er wollte ihr dieses alberne Kleid über die Hüften zerren und sie auf der Stelle nehmen. Er wollte ihre Brüste anfassen und an ihrem Hals saugen, während er es ihr besorgte, und ihr süßer Hintern mit jedem Stoß von ihm leicht wippte. Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. Die Mütze konnte sie sogar aufbehalten.

      Delphie merkte, dass er sie beobachtete, und rang sich ein Lächeln ab. „Sollte ich wirklich wissen wollen, woran du denkst?“

      Silas leckte sich anzüglich über die Lippen, ließ ihr die Finger seitlich über die Brust gleiten. Aufstöhnend begegnete Delphie seinem Blick. „Ich denke an Essen und die Möglichkeit, es hier und jetzt zu bekommen.“

      Sie schluckte, und er konnte ihren Puls am Hals wild klopfen sehen. „Hier und jetzt?“

      Er wurde plötzlich so hart, dass er kaum noch an etwas anderes denken konnte. Rot war ihre Farbe. Delphie hatte sie auch auf den Lippen aufgetragen, und der Anblick ihres Mundes hypnotisierte ihn, machte ihn noch schärfer, hatte eine so intensive Wirkung auf ihn, dass er faktisch über seine eigenen Füße stolperte.

      „Ja, verdammt, hier und jetzt.“

      Mit einem lässigen Achselzucken, an das er sich immer erinnern würde, verhakte sie ihre Finger mit seinen und zerrte ihn zur Tür.

      Delphie war so schockiert über sich selbst, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Vor einer Minute hatte sie sich noch gefreut, als Silas sie unaufgefordert vor ihrer Großmutter rettete – obwohl sie es vorher nicht mit ihm abgesprochen hatte, hätte er nichts Besseres sagen können – und als sie anschließend tanzten. Und in der Minute darauf hatte er wieder von ihren Kochkünsten geschwärmt, und in ihrem Schoß hatte es begonnen, zu pulsieren und ihr Herz wild zu klopfen.

      Wen, verdammt, interessierte die Hochzeit? Delphie fühlte ihre Brüste vor Begehren anschwellen. Sie wollte nur die Hochzeitsnacht, wieder und wieder.

      Mit Silas.

      Sie führte ihn eine Treppe tiefer in ein wenig genutztes Bad und hatte kaum die Tür geschlossen, als sie ihn schon hinter sich spürte, wie er ihr das Kleid hochschob, ihr mit seinen Fingern über die Oberschenkel glitt.

      Das gab ihr einen erregenden Kick.

      Sie beugte sich vornüber, spreizte die Beine und warf ihm einen Blick über die Schulter zu.

      „Ich will dich so sehr, dass ich kaum noch klar denken kann.“

      Delphie stöhnte auf und wiegte sich vor und zurück, als er mit einem Finger in sie eindrang. „Es liegt an dem Pelzbesatz auf dem Kleid, oder? Das hat irgendwie Pornostar-Qualitäten.“

      Silas lachte in ihr Ohr, saugte an ihrem Hals. Sie hörte das Aufreißgeräusch eines Kondompäckchens, das Surren eines Reißverschlusses, und Sekunden später spürte sie ihn zwischen ihre Schenkel und über ihren Schoß gleiten.

      Still aufstöhnend, spannte sie ihre Muskeln an, machte sich bereit für ihn. Bog den Rücken durch und beugte sich vor, um es Silas leichter zu machen. Und er drang tief in sie ein.

      Sie umschloss ihn, hielt ihn fest, und drückte die Hände gegen die Tür. Silas zog ihn raus und stieß ihn wieder in sie hinein, und ihr war klar, dass er sich zurückhielt, dass er darauf achtete, ihr nicht wehzutun.

      Aber es tat ihr ja nicht weh.

      „Du brauchst nicht so vorsichtig zu sein“, stieß sie hervor. „Nimm mich so, wie du es wirklich willst.“

      Er lachte verblüfft auf und beugte sich vor. „Der Pelz gefällt mir“, raunte er ihr ins Ohr. „Er ist heiß. Und Rot steht dir gut. Meine kleine sexy Weihnachtselfe.“

      Er packte sie an den Hüften und stieß in sie hinein. Wild und hemmungslos, geil und dreckig, und zu ihrer maßlosen Überraschung wollte sie es wirklich exakt so.

      Er machte das mit ihr. Er brachte sie dazu, ihn so zu wollen. Noch heftiger und schneller nahm er sie, dann noch schneller. Sie presste sich an ihn, bog den Kopf nach hinten, wenn es ihr zu viel wurde. Sie fühlte, wie er ihr in die Schulter biss, nur ganz leicht, aber sie genoss es so, dass sie taumelte. Er griff ihr zwischen die Beine, massierte ihre Klit, erhöhte das Tempo und biss sie in den Hals.

      „Du … steigerst dich“, keuchte sie, als sie einen ersten kleinen Höhepunkt nahen spürte.

      „Bekanntlich … geht nichts … über … die Praxis“, presste er hervor und nahm sie immer fester. Silas war sensationell. Sie bedauerte nur, dass sie ihn dabei nicht in den Armen halten konnte. Sie berührte ihn gern mit den Händen – liebte es, den salzigen Geschmack seiner weichen Haut, seine Brustwarzen mit ihrer Zungenspitze zu kosten. Immer intensiver spürte sie ihn auf ihrer hochsensiblen Haut, seine starke Hand auf ihrer Hüfte und seinen fähigen Finger über ihre Lustperle streicheln.

      Es war zu viel, zu perfekt, zu … alles.

      Der Orgasmus schleuderte sie vorwärts, trieb sie nach unten, und ihre Muskeln umklammerten ihn ganz fest, als sie sein Zucken spürte und ihn aufstöhnen hörte.

      „Delphie …“, stieß er ihren Namen aus „… du bringst mich um.“

      Schwach auf den Beinen, sackte sie gegen die Tür und genoss die kleineren Nachbeben. „Gut. Denn ich will nicht allein sterben.“

      Sie meinte es im übertragenen Sinn, aber merkte schon beim Sprechen, dass es doppeldeutig war. Er kam einen Moment später und hielt sie fester und küsste sie auf den Nacken. „Das wirst du nicht“, raunte er. „Unter diesen Umständen bin ich sogar bereit, auf die Ziegen zu verzichten.“

      Delphie lachte und vermisste ihn jetzt schon.
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      Obwohl sie ihn zum Weihnachtsessen im Kreise ihrer Familie eingeladen hatte, hatte Silas es schlussendlich abgelehnt. Er versuchte sich einzureden, dass er nicht stören wollte, aber in Wahrheit, so befürchtete er allmählich, brauchte er ein wenig Abstand von Delphie, um seinen Kopf wieder klar zu bekommen.

      Denn unter diesen Umständen war er nicht dazu in der Lage.

      Er kannte sie seit drei Tagen, gleich morgen früh würde er sein Flugzeug besteigen, und obwohl er Abschiede nie gemocht hatte, war es noch nie so gewesen wie jetzt.

      Schon bei dem Gedanken, so weit weg von Delphie zu sein, wurde ihm ganz elend, was ihm aus mehr Gründen zu denken gab, als er zählen mochte.

      Er konnte sich nicht so auf jemanden einlassen, den er erst seit drei Tagen kannte, oder? Sicher nicht. Zugegeben, es fühlte sich an, als würde er sie schon viel länger kennen, und sie war bei Weitem die interessanteste Person, die er je getroffen hatte. Und der Sex …

      Sein Glied wurde hart, wenn er nur daran dachte.

      Er konnte nicht genug von ihr bekommen.

      Er sah ihr auf den Mund und hatte sofort Lust auf sie. Sie machte ihn verrückt vor Begehren, und das beständige Verlangen, aus seiner Haut in ihre schlüpfen zu wollen, wurde immer schlimmer, je mehr Zeit er mit ihr verbrachte. Und selbstverständlich wollte er jede Sekunde mit ihr verbringen, was es also nicht gerade besser machte.

      Er hatte gesehen, dass sie es gehasst hatte, ihn heute Morgen zu verlassen, aber er hatte ihr versichert, dass es ihm gut ginge. Er hatte die Geschenke für seine Eltern und seine Schwester eingepackt und sie unter den Baum gelegt. Und auch für Delphie hatte er gestern, als er außer Haus war, eine Kleinigkeit besorgt. Es war ein kleiner Schmuckanhänger aus blauem Meerglas, der in der Farbe ihrer Augen schillerte.

      Er nahm gerade das Brot aus dem Ofen, als er es an der Tür klopfen hörte. „Du hast gekocht.“ Delphies Augen funkelten genießerisch. „Das hättest du nicht gebraucht.“

      „Ich wollte es aber. Auch wenn du wahrscheinlich nicht sehr hungrig bist.“

      Sie musterte ihn prüfend, während sie ihre Tasche abstellte und ihre Jacke von den Schultern streifte. „Eigentlich habe ich den ganzen Tag nur an Essen gedacht.“

      Ihr Blick heftete sich auf seine Lendengegend, signalisierte ihm, an welches Essen speziell sie dabei gedacht hatte, und sein Schwanz reagierte sofort.

      „Ich habe eine besondere Weihnachtsleckerei für dich“, meinte sie.

      „Hast du?“ Gehörte diese alberne Stimme ihm?

      Delphie gab ihm einen kleinen Schubs, sodass er rückwärts auf die Couch fiel. „Hab ich.“

      Sie holte die Tasche, die sie mitgebracht hatte, und reichte sie ihm. Der Duft von Orangen und frischer Hefe und Zuckerguss hüllte ihn sofort ein. Er grinste. „Du hast Orangen-Schnecken gebacken?“

      „Ich habe es versucht. Ich bin nicht sicher, ob sie genauso sind wie die, die du kennst, aber …“ Sie zuckte leicht mit den Schultern und sank dann vor ihm auf die Knie. Er hörte seinen Reißverschluss surren, als er die klebrige Leckerei herausholte. Delphie wartete ab, bis er abgebissen hatte. Erst dann nahm sie ihn in ihren heißen Mund und saugte daran.

      Er stand unerhört kurz davor, sofort zu kommen.

      Sie schob die samtige Haut mit der Hand hoch und runter, schleckte und lutschte ihn. Sie massierte ihn mit einer Hand und befasste sich mit der anderen intensiv mit der erogenen Zone unterhalb seiner Spitze. So unglaublich glücklich, wie sie dabei aussah, genoss sie es ebenso sehr, ihn zu vernaschen wie er seine Orangen-Schnecke.

      Als er sich den letzten Bissen in den Mund schob, saugte sie fester. Und dann kam er. Ihre Augen begegneten seinen, als sie beide gleichzeitig ihr Dessert schluckten.

      „Silas?“

      „Hm?“

      „Ein frohes Weihnachtsfest.“

      Er ließ den Kopf nach hinten auf die Couch sinken und lachte leise.

      Oh, ja, das war es jetzt geworden.

      „Ich habe etwas für dich“, sagte er noch am selben Abend, nachdem er sich für ihre anfängliche, schöne Geste revanchiert hatte. Delphie war erschöpft und willenlos und fürchtete den Morgen.

      „Hast du? Du hättest es nicht gemusst.“

      „Ich weiß. Das macht es zu einem Geschenk.“

      Sie lachte an seiner Brust. „Ich dachte, du hättest mir dein Geschenk gerade gegeben.“

      „Ich denke, das hier wird dir besser gefallen.“

      Sie lächelte. „Oh, das bezweifle ich stark.“

      Er schnalzte. „Du hast es ja noch nicht mal gesehen.“ Er langte unter den Weihnachtsbaum, zog ein Päckchen hervor und reichte es ihr.

      Verdammt. Ihr Blick flog zu ihm. Er hatte ihr ein richtiges Geschenk besorgt. Sie hatte ihm nur ein paar Orangen-Schnecken gebacken und es ihm mit dem Mund gemacht. Das hatte sie nicht erwartet. „Oh. Danke.“

      „Willst du es nicht aufmachen?“

      Mit zitternden Fingern schaffte sie es. „Oh, Silas. Meerglas.“

      „Ich musste an dich denken, als ich es sah.“

      „Danke.“ Delphie war unvorstellbar gerührt. „Es ist wunderschön.“

      „Es hat deine Augenfarbe.“

      „Äh, du musst mir nicht schmeicheln. Ich habe keine Selbstzweifel.“

      Er starrte sie an. „Du musst lernen, ein Kompliment anzunehmen.“

      Vielleicht, aber dieses fühlte sich so an, als würde es die Dinge verändern. Ihre kurze, aber grandiose Beziehung war spaßig und unkompliziert gewesen, und sie hatte darauf geachtet, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Doch diese kleine Aufmerksamkeit veränderte die Lage, machte ihr klar, wie viel ihr wirklich … an Silas lag.

      Am Morgen würde er wieder abreisen, was ihn theoretisch ungefährlich gemacht hätte. Allerdings fühlte sie sich jetzt nicht ungefährdet, und er würde, verdammt noch mal, auch nicht ungefährdet sein, wenn er wieder im Einsatz war.

      Sie begann, sich Sorgen zu machen und sich elend zu fühlen, und sie konnte nichts dagegen tun. Zu spät merkte sie, dass das zwischen ihnen nie unkompliziert gewesen war, dass sie ihr Herz nie hatte heraushalten können.

      Silas Davenport war, verflucht noch mal, jemand Besonderes. Er war es immer gewesen, auch wenn sie es nicht hatte zugeben wollen.

      „Komm“, unterbrach er ihre Gedanken. „Ich möchte ihn dir umhängen.“

      Sie drehte sich um und spürte seine Finger in ihrem Nacken. Ein weiterer Schauer erfasste sie, und sie spürte ihre Augen brennen.

      Oh, verdammt.

      „Deine Eltern werden es sich bestimmt wirklich nicht verzeihen können, dich verpasst zu haben“, merkte sie an, um ein anderes Thema anzusprechen.

      „Ich kann es mir auch nicht verzeihen, sie verpasst zu haben. Aber auf jeden Fall hat mir die Zeit mit dir Spaß gebracht.“ Er musterte sie lächelnd. „Du bringst Spaß.“

      Sie senkte den Kopf und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Danke.“

      „Weißt du, das ist es, was ich an dir liebe. Du hast mir, ohne mit der Wimper zu zucken, das schönste Weihnachtsgeschenk meines Lebens gemacht. Ich mache dir ein Kompliment, und du wirst sechs Farbnuancen röter.“

      „Und weißt du, was ich an dir liebe?“

      „Ich hoffe, es ist etwas wirklich Verruchtes“, flüsterte er, während er seinen Blick über sie gleiten ließ.

      „Ich liebe es, dich … in mir zu spüren.“

      „Das kriegen wir hin.“ Er rollte sich auf sie.

      Delphie beugte sich vor und leckte eine Spur hoch zu seinem Hals. „Fang an, Soldat. Wir sind noch im Zeitrahmen.“

      Er fing an.
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      „Du hättest das wirklich nicht tun müssen“, meinte Silas, als sie auf dem Flughafen standen. Er hatte seinen Seesack gepackt, alle Papiere zusammen. Alles war bereit zur Abreise.

      Nur er wollte nicht.

      „Unsinn!“ Delphie lächelte zaghaft. „Du bist ein Freund, Silas, und Freunde lassen Freunde nicht allein zum Flughafen fahren.“

      Ein Freund. Das stimmte wohl, aber zum ersten Mal im Leben wollte er viel mehr sein. Silas wusste nicht genau, wann es passiert war, aber Delphie Moreau war ihm unter die Haut gegangen und hatte sich in sein Herz geschlichen. War er in sie verliebt? Ehrlich gesagt, wusste er es nicht. Er war noch nie verliebt gewesen und hatte kein Vergleichsgefühl, keinen Bezugsrahmen.

      Aber er wusste, dass ihm etwas an ihr lag, dass er sie nicht verlassen wollte, und allein der Gedanke, ein anderer könnte ihr Essen bekommen, machte ihn nervös und weckte in ihm das Bedürfnis, etwas kurz und klein zu schlagen.

      Wenn es keine Liebe war, dann war es verdammt nah dran.

      Delphie hatte vorab geklärt, den Mietwagen in Folly Beach zurückgeben zu können und ihn selbst zum Flughafen gefahren. Das bedeutete natürlich, dass er mehr Zeit mit ihr verbringen konnte, aber er befürchtete, dass es das Abschiednehmen noch schwieriger machen würde.

      Schöne Scheiße.

      Wie konnte das passieren? Wann war Delphie so verdammt wichtig für ihn geworden? Das Herz hämmerte ihm derart schnell in der Brust, dass er Angst hatte, es könnte auseinanderbrechen. Er spürte ein Kribbeln in Händen und Füßen, und er hatte die böse Ahnung, nicht weggehen zu können, wenn er es versuchte, und dass sie den ersten Schritt würde tun müssen.

      „Hast du eine Idee, wann du wieder nach Hause kommen wirst?“ Sie fragte beiläufig, als wäre es nicht wichtig, aber sie war ziemlich schmallippig und trat von einem Fuß auf den anderen, als stünde sie kurz davor, aus der Haut zu fahren.

      „Mein Einsatz dauert zwei Monate. Dann komme ich auf jeden Fall für kurze Zeit nach Hause.“

      Sie lächelte. „Versetzt es dich in Panik, wenn ich dir sage, dass ich mich freuen würde, dich zu sehen?“

      Erleichterung machte sich in ihm breit, lockerte seine verspannten Gelenke. „Keineswegs.“ Er hielt inne, warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Eigentlich hatte ich gehofft, dass ich dich anrufen könnte, du mir schreiben würdest.“

      Sie nickte und in ihren Augen flackerte ein wenig Freude auf. „Das würde ich sehr gern.“

      Verdammt, das war hart. Er sah die Männer, die ihre Ehefrauen und Lebenspartnerinnen zurückließen, jetzt in einem ganz anderen Licht. Das war der Horror. Als würde einem Gliedmaßen abgetrennt.

      Delphie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Ohne zu zögern, schlang Silas die Arme um sie, hob sie hoch und intensivierte den Kuss. Seine ganzen Gefühle ließ er in die Vereinigung ihrer Münder einfließen, ließ sie alles spüren, für das er keine Worte hatte. Da ertönten plötzlich Pfiffe und Händeklatschen, und Silas hörte widerstrebend auf, legte seine Stirn an ihre.

      „Pass da drüben auf dich auf.“ Ihre Stimme war belegt, und in ihren Augen standen Tränen, die sie vor ihm verbergen wollte.

      Er nickte und zwang sich dazu, sich umzudrehen und zu gehen, und mit jedem Schritt, den er sich von ihr entfernte, fiel es ihm schwerer und schwerer.

      Verdammte Scheiße.

      Also, das ist wirklich zum Heulen ätzend, dachte Delphie, als sie Silas im Sicherheitsbereich verschwinden sah. Sie sagte sich, dass sie gehen müsste, aber konnte ihre Füße nicht zum Mitmachen bewegen.

      Am späten gestrigen Abend hatte sie begriffen, dass dies schlimmer werden würde, als erwartet. Silas hatte seine Abreise am frühen Morgen angesprochen, und ihr Herz hatte sich schmerzhaft zusammengezogen. Sie hatte es dann aber ignoriert, weil sie nichts tun wollte, das ihn a) über ihr plötzliches Unbehagen ins Bild setzte und b) ihnen die wenige Zeit verdarb, die sie noch zusammen hatten, indem sie Gefühle ins Spiel brachte, die man unmöglich haben konnte.

      Sie kannte ihn erst seit drei Tagen. Menschen verliebten sich nicht nach drei Tagen. Oder? Vernünftige, normale Menschen? Gewöhnlich besonnene Menschen? Was nicht hieß, dass irgendetwas davon auf sie zutraf – ganz bestimmt nicht, sonst hätte sie nicht diesen dicken Kloß im Hals – aber wenn es stimmte, minderte es eindeutig ihre Fähigkeit, über die Drive-in-Liebesbeziehung ihrer Schwester zu lästern.

      Die Vorstellung, Silas nicht zu sehen, ihn nicht zu schmecken, nicht dieses sündhafte Lachen zu hören, an dem sie inzwischen so hing, hinterließ ein verwirrendes, schmerzhaftes Gefühl in ihrer Brust. Sie liebte es, seinen Herzschlag mit ihrem Ohr zu hören, seine starken Hände auf ihrem nackten Rücken zu spüren. Küsste so gern den empfindlichen Punkt unter seinem Kinn, schnupperte so gern seine Haut.

      Erst in zwei Monaten sollte sie ihn wiedersehen? Mann, es kam ihr jetzt schon wie eine Ewigkeit vor, und Silas war erst vor einer Minute gegangen.

      Das verhieß ganz sicher nichts Gutes für die nächsten sechzig Tage.

      Delphie atmete tief ein, machte sich selbst Mut, drehte sich um und steuerte Richtung Ausgang.

      „Delphie!“

      Silas? Ihr Herz machte einen Satz. Delphie drehte sich wieder um und sah ihn auf sich zurennen. Stirnrunzelnd schaute sie ihn an, als er schlitternd zum Stehen kam. „Was machst du da? Wirst du nicht deinen Flug verpassen?“

      „Nicht, wenn ich mich beeile.“ Er suchte ihren Blick und fand scheinbar keine Worte, was schon an sich seltsam war. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sah weg, dann wieder zu ihr.

      „Silas? Stimmt irgendwas nicht? Hast du was vergessen?“

      Sein Blick heftete sich auf ihren. „Hör mal, ich weiß, das wird sich jetzt verrückt anhören, aber ich muss dich was fragen.“

      „Okay.“

      „Was fühlst du für mich? Magst du mich genug?“

      Die Frage fand Delphie so absurd, dass sie erstickt auflachte. „Ich denke, du weißt, dass ich dich genug mag, Silas.“

      „Und wenn ich nicht jetzt gleich abreisen müsste, würdest du mich regelmäßig wiedersehen wollen?“

      Sie nickte. Definitiv. „Würde ich.“

      „Und wenn wir uns regelmäßig sehen würden, hätten wir beide einen Exklusivitätsanspruch, oder?“

      Exklusivitätsanspruch? Wollte er das wissen, was sie dachte, dass er wissen wollte? „Hätten wir“, antwortete sie zögernd und hob eine Braue. „Was versuchst du, mir zu sagen, Silas?“

      „Was ich sagen möchte, ist, dass ich nicht will, dass jemand anders deine Hausmannskost bekommt“, erklärte er so gewichtig und grimmig, als wollte er das Problem wortwörtlich an der Wurzel packen.

      Delphie lachte und senkte wissend den Kopf. „Und heißt das …“

      Er verzog trocken die Lippen. „Glaub mir, ich werde keine andere mehr daten. Versprochen.“

      Sie musste lächeln, als sie alles erfasst hatte, was Silas gesagt hatte. Ihr Herz platzte fast vor Hoffnung und sich womöglich anbahnender, wahrer Liebe. „Wir haben gerade aus Spaß Ernst gemacht, oder?“

      Er küsste sie wieder, wich etwas zurück und seufzte. „Das Ganze bedeutet, dass wir ernsthaften Spaß haben werden, wenn ich zurückkomme.“

      Sie lachte ihn an. „Gut. Ich habe nur eine Frage.“

      „Welche?“

      Sie zögerte, musterte ihn unter halb gesenkten Lidern. „Hast du einen Jagdhund?“

      Er lachte schallend. „Nein, aber ich werde mir einen besorgen. Und, wenn nötig, auch Ziegen und eine Milchkuh.“

      „Dann werden wir Farmer sein.“

      „Solange wir nur zusammen sind.“ Er zuckte mit den Schultern, als wäre es das Einzige, worauf es ankam.

      Und so war es.

      – ENDE –
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